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Alessio: Fehlende
Verhätschelung


 


„Sagtest du nicht, du hättest Wäsche
gewaschen?“, frage ich meine Frau gehetzt. 


Heute habe ich es endlich geschafft, im
Morgengrauen eine Stunde joggen zu gehen. Allerdings sind die Temperaturen hier
alles andere als norddeutsch, weshalb ich nun schon vor der Arbeit völlig
fertig und viel zu spät dran bin.


Und jetzt finde ich keine saubere Hose!
Meine letzte hat Greta mir gestern Abend mit Kartoffelpüree beschmiert. Meine
Tochter wischt sich immer den Mund oder die Hände an mir ab, was ich als
freundlichen Ausdruck ihrer Zuneigung deute. 


Wenke, die im Morgenmantel mit dem
schläfrigen Kind im Arm auf einem der Lehnstühle sitzt, blickt mit
hochgezogenen Augenbrauen von ihrem Smartphone auf. „Ja, wieso, die hängt doch
auf der Leine“, antwortet sie. 


Da komme ich doch gerade her!
Verzweiflung steigt in mir auf. 


Deutsche Frauen, so auch Wenke, neigen
dazu, nur ihre Kinder zu bemuttern. Wir Männer können sehen, wo wir bleiben.
Wenn man sich über die fehlende Verhätschelung beschwert, wird man gleich als
fieser Chauvinist niedergemacht. 


Wenke ist zum Glück keine von diesen ganz
Gnadenlosen. Ganz im Gegenteil, sie ist sehr viel charmanter als manche
Südländerin. Aber manche Dinge hat sie einfach nicht so im Blick.


Schnell trabe ich noch einmal ums Haus,
wo wir zwischen zwei Olivenbäumen eine lange Wäscheleine gespannt haben. Sehr
romantisch, wie unsere Kleidung dort mitten in der Landschaft im Sommerwind
flattert. 


Im Moment sind es vor allem die Sachen
meiner Frau und meiner Tochter, die dort flattern. Kleidchen, Bodys und
Hemdchen von Greta, T-Shirts, Röcke und Unterwäsche von Wenke. Am Rand entdecke
ich immerhin zwei meiner Cargo-Shorts und ein Unterhemd, mit dem ich am
Wochenende am Grill stehe. Das nützt mir jetzt allerdings wenig, wenn ich heute
bei unseren Terminen nicht wie ein abgerissener Camper aussehen will.


In den letzten zwei Jahren haben wir hier
in der Gegend schon einige Projekte verwirklicht und jetzt eine gute Basis für
die Eröffnung der Niederlassung. Zum Glück hat damit auch die Zusammenarbeit
mit dem Architekturbüro aus Genua ein Ende, das sich für seine Dienste vor Ort
teuer bezahlen ließ. Walter ist jedes Mal an die Decke gegangen, wenn ihm eine
Rechnung von denen in die Finger geraten ist.


„Schatzina“, brülle ich in Richtung
Terrasse. „Soll ich vielleicht einen deiner Röcke anziehen?!“


Sie kommt mir mit Greta auf dem Arm
entgegen. „Wieso denn?“, fragt sie und ihre Stimme klingt leicht genervt. „Da
sind doch zwei Hosen von dir!“ 


Ist das ihr Ernst? Ich hole tief Luft. „Ich
bin hier nicht im Urlaub, falls du das vergessen hast“, sage ich und zeige auf
die Wäscheleine, die mir jetzt schon deutlich weniger romantisch vorkommt.
Höhnisch flattern dort meine Shorts. 


Ich weiß ja, dass die Deutschen
praktische Kleidung lieben. Für jede Lebenslage die passende Wetterjacke.
Hänschen ist neulich doch glatt mit seinen komischen Neonleuchtbändern, die er sich
für bessere Sichtbarkeit auf seinem Rennrad um die Hosenbeine schnallt, in eine
Vergabeverhandlung gelatscht. Während ich schon einen halben gesellschaftlichen
Skandal witterte, haben es die anwesenden Mitbewerber nicht einmal gemerkt.


Und der große Walter Nussbaum, Gewinner
zahlreicher internationaler Preise für Gestaltung und Design, trägt, wenn ihm
der Sinn danach steht, Trekkingsandalen und Tennissocken im Büro. 


Aber hier sind wir in Italien, hier gelten
bestimmte Regeln.


„Ich versuche, hier ein Geschäft
aufzubauen. Da kann ich nicht aussehen wie ein abgerissener Tourist“, stoße ich
hervor. Sie mustert mich nur verständnislos und ich sprinte fluchend zurück ins
Haus.


Soll ich jetzt versuchen, den Püreefleck
auszuwaschen oder den Anzug anziehen, der noch von dem Shooting für die
Wohnzeitschrift im Schrank hängt? Der ist allerdings schwarz und ziemlich eng
und eine Krawatte muss ich auch dazu tragen. Missmutig krame ich die Püreehose
aus dem Wäschekorb hervor. Aber die ist so zerknüllt, dass ich diese
Alternative sofort aufgebe.


Wenke pfeift anerkennend, als ich die
Treppe wieder hinunter gerannt komme. „So schick warst du ja nicht mal bei
unserer Hochzeit“, grinst sie. „Mäßigen Sie sich, Signora Pacini“,
ermahne ich sie streng, während ich mein Telefon und ein paar Unterlagen
zusammensuche. „Du könntest wenigstens ein bisschen geknickt sein, dass du eine
so schlechte Hausfrau bist!“ 


Empört stemmt sie die Hände in die
Hüften. „Wie bitte? Also, das ist doch… Wer kocht dir denn jeden Tag dein
Essen, kümmert sich um dein Kind, räumt dir deine Sachen hinterher…“, beginnt
sie. 


Ich muss schmunzeln, weil sie wirklich
schon wie eine echte Hausfrau schimpft. „Süß bist du“, sage ich. Dann werfe ich
einen Blick auf die Uhr und stelle entsetzt fest: „Porca miseria!“


Das gute an meinem italienischen
Standard-Ausruf ist, dass er je nach Situation so ziemlich alles bedeuten kann:
„Verdammt!“, „Ach du liebe Güte!“, „Also wirklich!“ oder auch bewundernd „Nicht
schlecht.“


Jetzt gerade heißt er „Verdammt!“ und
zwar mit vielen Ausrufezeichen. Ich küsse Wenke hastig: „Ich muss los! Ich
liebe dich! Bis später!“ Und weg bin ich.


Den ganzen Vormittag hetze ich mit
unseren beiden neuen Ingenieuren zwischen Baustellen, Ämtern und Kunden hin und
her, wobei Matteo und Stefano sich nicht unbedingt als Hilfe erweisen. Gut, es
ist ihr erster Tag, aber ein bisschen Initiative wäre trotzdem ganz nett. Oder
wenigstens Interesse. Stattdessen wirken sie überfordert und aufgeregt.
Außerdem schwitze ich in dem elendigen Anzug und die Schuhe drücken so stark,
dass ich schon das Gefühl habe, humpeln zu müssen.


Gegen Mittag bin ich so genervt, dass ich
ziemlich ungehalten ins Telefon fluche, als es zum wiederholten Mal klingelt.
In der Leitung herrscht Schweigen.


Hoffentlich ist das jetzt nicht „Green
Resort“! Alarmiert schaue ich aufs Display, erkenne dort allerdings eine
deutsche Nummer.


Geflucht habe ich natürlich auf
Italienisch, wie es mir unabhängig von meinem Aufenthaltsort immer ganz
automatisch passiert.


„Eigentlich habe ich mich in dein italienisches
Gezeter und deine wilden Gesten verliebt“, hat Wenke einmal gesagt, die sich
für die Standard-Handbewegung meines Volkes die Bezeichnung „Gehtsnoch-Pfote“
einfallen lassen hat. 


Man lege alle fünf Fingerspitzen
zusammen, drehe die Handfläche nach oben und bewege die Hand am Handgelenk je
nach gewünschter Ausdruckskraft mehr oder weniger hektisch auf und ab. Das ist sie,
die in Italien allerorts verbreitete Gehtsnoch-Pfote.


„Das ist so charmant“, findet meine Frau.
Charmant fand mich mein Anrufer wohl eher nicht.


„Hallo?“, frage ich und nach einer kurzen
Pause antwortet eine bekannte Stimme mit leicht hysterischem Unterton: „Alessio?
Ach, du liebe Güte! Ich dachte schon, ich hätte die Mafia dran!“ 


Auch das noch! Wenkes Mutter. „Jutta, was
willst du?“, seufze ich und sie kichert: „Störe ich? Bist du etwa gerade im
Beichtstuhl?“ 


Um die Ruhe zu bewahren, denke ich an Wenkes
Oberschenkel und wie es sich anfühlt, sie zu streicheln. Das machte ich immer
so. Wenn das Chaos zu groß wird, flüchte ich innerlich, indem ich kurz und
intensiv an einen bestimmten Körperteil meiner Frau denke. An ihre Hände zum
Beispiel, an ihre Augen, ihre Hüften, ihre Brüste, ihren Po, ihre Haare, die
mich immer an ein Weizenfeld im Wind erinnern. 


„Jutta, ich war in meinem ganzen Leben
noch nie in einem Beichtstuhl“, erwidere ich barsch. „Ich bin unterwegs, es ist
brüllend heiß draußen und wir haben ziemlichen Stress hier.“


Meine Schwiegermutter ist eine echte
Frohnatur und auch jetzt lacht sie beschwingt: „Na, ein Glück! Stell dir vor,
du empfängst gerade die Sakramente und dann klingelt das Handy.“ 


Sie hat ihre Tochter nicht erreicht und
deshalb bei mir angerufen. „Man macht sich ja Sorgen“, erklärt sie eilig. Dann kommt
die alte Leier: „Mit kleinen Kindern kann ja sonst was sein… und dann im
Ausland, na, du weißt schon!“


Als wären wir hier im Dschungel. Dann schweigt
sie und ich auch. Ich habe keine Lust, zum wiederholten Mal meine Litanei
aufzusagen, dass Italien ein ganz normales Land mit Infrastruktur, Ärzten und
Krankenhäusern ist.


Ist es möglich, dass meine
Schwiegereltern in Zeiten von EU und Billigflügen nie ins Ausland fahren?
Selbst die Italiener machen mittlerweile Urlaub in anderen Ländern. Jetzt fehlt
mir zu meinem Glück nur noch meine eigene Mutter.


Und auch die bleibt mir nicht erspart. Für
die Sanierung eines kleinen Hotels in der Altstadt von Imperia liefern wir wassersparende
Technik. Die Baustelle ist nicht weit von der Wohnung meiner Mutter entfernt.
Dass wir heute gleich bei ihr um die Ecke sind, habe ich ihr natürlich nicht
gesagt, denn bei der Arbeit kann ich sie wirklich nicht gebrauchen.


Aber als gerade mit Stefano und dem verantwortlichen
Planer zusammen stehe, steuert keine geringere als Paola Pacini mit einem
Tablett zielstrebig auf die Baustelle zu.


„Du siehst ja aus, als wolltest du in die
Oper, tigrotto mio“, begrüßt sie mich munter und mustert mich skeptisch
in meinem Gala-Anzug. Der Ingenieur verzieht sich mit einem süffisanten Grinsen.
Wie oft habe ich ihr gesagt, dass sie mich nicht in aller Öffentlichkeit „mein
Tigerchen“ nennen soll?! 


„Ich habe dich vorbeifahren sehen, da
dachte ich, ich bringe euch ein paar biscotti. Frisch gebacken“, sagt
sie und hält uns ihr Tablett hin. Ich winke schnell ab, aber Stefano isst
gleich zwei der fade aussehenden Kekse auf einmal. 


„Köstlich“, lügt er charmant. Wenn meine Mutter
etwas bäckt, ist es für gewöhnlich kaum genießbar. Sie lächelt geschmeichelt
und lässt ihn in vertraulichem Ton wissen: „Ohne Zucker, ohne tierische Fette
und ausschließlich mit doppelt geschrotetem Vollkornmehl!“


Als ich meine Mutter unauffällig
abwimmeln will, weiten sich plötzlich ihre Augen. „Was zum Teufel ist das denn
für einer?“, presst sie mit knirschenden Zähnen hervor. 


Sie hat Matteo erblickt, der gemächlich
um eine Ecke geschlendert kommt. Er hat sich die Ärmel hochgekrempelt und
dadurch die diversen Kreuze und Runen entblößt, mit denen die blässliche Haut
seiner Unterarme volltätowiert ist.


Mir ist sofort klar, dass diese Konstellation
denkbar ungünstig ist. „Das ist unser anderer neuer Ingenieur“, sage ich eilig
und schicke Stefano los, damit er mit Matteo nach oben geht und etwas überprüft.
Irgendetwas, was auch immer. Keine Sekunde zu früh, wie sich zeigt.


„Solche Leute stellst du ein?! Bist du
noch zu retten, Alessio?“, zetert meine liebende Mutter los. Ich hätte dieses
Zusammentreffen wirklich vermeiden sollen. 


Zum Glück verschwinden meine beiden Herren
im Treppenhaus. „Solchen Typen wie den hätte ich vor zwanzig Jahren windelweich
geprügelt“, flucht sie mit funkelnden Augen. Daran besteht kein Zweifel.


„Mamma, das ist ein ganz harmloser
Junge“, zische ich verärgert. Ein paar Bauarbeiter gucken schon interessiert in
unsere Richtung. 


„Ein harmloser Junge bist vielleicht du,
mein Sohn! Hast du nicht seine Arme gesehen?“, keift sie. „Nicht so laut“, beschwöre
ich sie eindringlich und fasse vorsorglich nach ihrem Handgelenk, während die
Bauarbeiter grinsend zu tuscheln beginnen. „Ich habe ihn selbst danach gefragt!
Er ist Rollenspieler. Das sind irgendwelche mittelalterlichen Druidenzeichen.“


Sie lacht höhnisch auf, fuchtelt zur
Erheiterung unserer Zuschauer mit ihrer freien Hand wild herum und versucht,
sich von mit loszureißen. „Druidenzeichen, dass ich nicht lache! Ich kenne
solche Symbole, Alessio! Das sind keltische Kreuze! Der Kerl ist ein Faschist!“



Natürlich. Ich fahre mir entnervt mit der
Hand über das Gesicht. Für meine Mutter ist so ungefähr jeder ein Faschist. Wenn
es um Politik geht, war sie immer schon eine Cholerikerin. Und für sie ist so
ziemlich alles Politik. Eigentlich ist sie Pazifistin und strikt gegen jede
Form von Gewalt. Bei der Verteidigung ihrer Ideale sieht das allerdings anders
aus.


Während sie sich weiterhin lautstark
aufregt, bugsiere ich sie irgendwie von der Baustelle. Zum Glück ist sie zwei
Köpfe kleiner als ich und wiegt höchstens fünfzig Kilo. Die Bauarbeiter rufen
begeistert weitere Kollegen herbei. 


Anstatt ihrem Gezeter zuzuhören, denke
ich wieder krampfhaft an Wenkes Beine. Warum nur bin ich jetzt nicht bei ihr? Warum
ist Matteo ein Nerd, der seine Nächte in virtuellen Fantasy-Welten vor dem PC
verbringt? 


Und warum bloß muss meine Mutter eine dickköpfige
Kommunistin sein?! Besorgt fallen mir die beiden altertümlichen Revolver aus der
Partisanenzeit von Opa Luigi, die sich meine Mutter nach dem Tod ihres Vaters
unter den Nagel gerissen hat und in ihrem Schlafzimmer unter dem Bett verwahrt.


Als wir auf der kleinen Piazza vor ihrer
Haustür stehen, sehe ihr fest in die Augen. „Jetzt hör mir mal gut zu, Mutter“,
beginne ich böse. „Du wirst jetzt dort hineingehen und mir heute nicht mehr
unter die Augen kommen! Und ich warne dich, wenn du es wagen solltest, mit
deinen Revolvern bei uns im Büro aufzutauchen, werde ich ohne zu zögern die
Polizei rufen!“


Abends sitze ich mit einem Bier auf
unserer Terrasse. Es war schon dunkel, als ich nach Hause gekommen bin. Sanft
spielt der Wind im Olivenhain und die Hitze des Tages steigt langsam in den
sternenklaren Himmel. Die Luft riecht nach Erde, Salz und Sommer. 


Die müde Greta hat sich mit ihrem
Stoffhäschen auf meinen Schoß gekuschelt. Erschöpft streichle ich ihre
hellbraunen Locken, die ihr mittlerweile schon fast bis zu den Schultern reichen.
Wenke kommt mit dem Essen heraus. Sie hat sich über mein Unglück königlich amüsiert.



„Und dann, was hat Paola dann gemacht?“,
fragt sie jetzt neugierig, setzt Greta in ihren Hochstuhl und bindet ihr ein
Lätzchen um. Ich seufze und greife nach der Gabel. „Sie ist beleidigt ins Haus
abgezogen und hat die Tür zugeknallt“, erzähle ich. „Du weißt doch, Polizisten
sind für sie fast noch größere Schweine als Faschisten.“ 


Meine Frau kichert vergnügt und ich
beginne zu essen. Langsam entspanne ich mich. Wie immer, wenn Wenke und Greta
bei mir sind, fällt der ganze Stress von mir ab und ich komme wieder zu mir. Es
gibt Spaghetti mit einer fruchtigen Tomatensoße und frischem Basilikum. Die
Perfektion der Schlichtheit. So ist Wenke, essentiell und magisch. 


Dass sie so gut kochen kann, habe ich von
Anfang an als gutes Zeichen gedeutet. Wir passen zusammen, dachte ich, als ich
das erste Mal bei ihr gefrühstückt hatte. Wir gehören zusammen, dachte ich, als
sie das erste Mal Tagliatelle mit Steinpilzen für mich gemacht hatte.


Nicht unbedingt, weil Liebe durch den
Magen geht. Aber ich glaube fest daran, dass sich die Bedürfnisse, die wir an
unser Leben stellen, auch in unserem Geschmacksempfinden ausdrücken. 


„Man ist, was man isst“, heißt ein
schlaues deutsches Sprichwort. Die Deutschen sind zwar sprachlich sehr präzise,
aber besonders gut kochen können sie eigentlich nicht. 


Wie in so vielen Punkten ist Wenke auch
hier eine Ausnahme. Ihre Pasta ist nie zu weich, nie zu hart, immer perfekt al
dente. Genau richtig für mich eben. So wie sie.











Wenke: Mit einem Italiener
verheiratet


 


Mit einem Italiener verheiratet zu sein,
war eigentlich weitaus weniger aufregend als es sich meine Freundinnen
vorstellten. Wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hatte, dass Zufriedenheit
und Eintracht im Leben durch ordentlich Weißbrot zu jeder Mahlzeit, ein Bidet
im Badezimmer und teures Pay-TV mit garantierter Übertragung aller Spiele der Serie
A hergestellt wurden, war eigentlich alles ziemlich normal.


Mal abgesehen davon, dass man Alessio mit
einem Dolmetscher für Gebärdensprache verwechseln konnte, weil er so viel
gestikulierte. Aber seine Gehtsnoch-Hand, mit der er mir und jedem anderen bei
allen nur erdenklichen Gelegenheiten vor dem Gesicht herumfuchtelte, fand ich
eigentlich schon immer irgendwie süß.


Das einzige, was mir mitunter auf die
Nerven ging, war die Dauerleitung zu Paola. Musste mein Mann auch mit Mitte
dreißig wirklich noch jedes Mal seine Mutter anrufen, wenn er sich einen neuen Kaschmirpulli
oder das zigste Paar Retro-Sneaker gekauft hatte? Ja, das musste er.


Und wenn er krank war, und das war er
schon, wenn er ein leichtes Kribbeln im Hals verspürte, konnte nur Paola ihn in
seinem endlosen Leid trösten. Aber wehe, man nannte ihn ein Muttersöhnchen!
Seine Familie war ihm, ganz im Gegensatz zu meiner, nämlich heilig und durfte
nicht kritisiert werden.


Aber die fast schon klischeehafte liebe
Not mit la Schwiegermamma nahm ich gerne in Kauf, denn dafür erfüllte Alessio
auch einige der anderen Vorurteile, die über das Volk des Belpaese kursieren:
er war ein himmlischer Liebhaber und ein leidenschaftlich toller Vater,
beziehungsweise Babbo, denn so nannte Greta ihren Papa. 


Dieser aus dem toskanischen Dialekt
stammende Begriff hatte sich bei uns eingebürgert, weil auch Alessio seinen
eigenen Vater so nannte. Während Paola aus Ligurien stammte, kam ihr Ex-Mann
Francesco nämlich aus der wunderschönen Stadt Siena, weshalb Alessio das Glück
hatte, gleich zwei der schönsten Regionen Italiens sein Zuhause nennen zu
können.


Greta ins Bett zu bringen, war Alessios
Aufgabe und unter der Woche eigentlich die einzige Zeit, die er mit ihr
verbringen konnte. Unsere Kleine freute sich immer schon so sehr auf die Zeit
zu zweit mit ihrem Babbo, dass sie jeden Abend ganz aufgeregt war und es
immer ziemlich lange dauerte, bis er sie tatsächlich zum Einschlafen bekam.


Jetzt hörte ich Alessios tiefe ruhige
Stimme schon zum zweiten Mal das Schlaflied von der Katze und dem Sternchen
singen. Einmal hatte wohl heute nicht gereicht. 


Gretchen liebte diesen schönen alten Schmachtfetzen
von Gino Paoli, in dem sich der Sänger an seine kleine Dachwohnung am Meer
erinnert, wo es eine Katze und einen kleinen Stern am Himmel gab. An einer
Stelle hieß es in dem Lied: „Jetzt wohne ich nicht mehr dort. Ich habe ein
wunderschönes Haus, wunderschön, so wie du es dir wünschst.“


Seufzend sah mich in unserem geräumigen
Schlafzimmer um, in dem Alessio seinen minimalistischen Einrichtungsgeschmack bis
ins Detail umgesetzt hatte. Die schlichten Designer-Möbel harmonierten
wunderbar mit den rustikalen Deckenbalken, die aus der alten Baumasse
übernommen werden konnten. In einer eckigen Porzellanvase stand ein einzelner
Olivenzweig. Ein Zimmer wie aus einer Wohnzeitschrift, wirklich wunderschön. Warum
bloß fühlte ich mich hier nicht zu Hause? 


Ich hatte es Alessio natürlich nicht
gesagt, aber dieses Haus, das er für uns in seinem Olivenhain gebaut hatte, war
mir fast eine Spur zu edel, zu schick und zu perfekt. Ursprünglich war es ein
altes Bauernhaus gewesen, von dem aber nur noch eine Ruine gestanden hatte.
Alessio hatte den Grundriss übernommen und einige der alten Mauern in den
Neubau integriert, wodurch eine moderne, aber gleichzeitig ortstypisch
anmutende Villa entstanden war.


Ich horchte nach nebenan. Scheinbar war
es noch zu früh zum Schlafen, denn Alessio hatte aufgehört zu singen und
unterhielt sich geduldig mit Greta, die ihm mit munterem Stimmchen in ihrem nur
für Eingeweihte verständlichen Kauderwelsch etwas erzählte. 


Ich hörte, dass sie wohl von Oma Elena und
den Hühnern ihrer Nachbarin sprach, und fühlte mich an meinen eigenen Bauernhof
erinnert. Meine „Jolly Farm“ war heute arg vernachlässigt worden: die Schafe
hatten Keuchhusten bekommen, der Kuhstall quoll über vor Mist und die
Maiskolben waren auch schon überreif. Dieses nette kleine Browser-Game hatte
ich mir vor ein paar Wochen auf mein Smartphone geladen, als wir endgültig
umgesiedelt waren. 


Alessio spöttelte seitdem, dass mir wohl
Oma Brummis Bauernhäuschen hinter dem Deich fehlte, das für meinen Mann den Inbegriff
deutscher Spießigkeit darstellte. Ich ahnte sehr wohl, dass er seine Oma Elena
nicht aus purer Enkelliebe jeden Sonntag zur Messe begleitete, sondern, weil
der Schutzheilige des Dorfes seine Gebete erhört und ihn von meiner Familie
erlöst hatte. 


Eine halbe Stunde später tauchte Alessio erschöpft,
aber glücklich lächelnd bei mir im Schlafzimmer auf. Als er mich beim Smartphone-Spielen
sah, verschwand sein Lächeln. 


„Dir reichen wohl die Hühner am
Nachmittag nicht, wie?“, fragte er ein wenig spitz. Seufzend legte ich das Telefon
zur Seite. „Die einen stricken, mich entspannt eben das“, antwortete ich
schnippisch. 


Alessio winkte müde ab. „Ist ja schon
gut. Mir ja egal, wie du deine freie Zeit gestaltest“, brummte er, zog sich
sein dunkelgrünes Poloshirt über den Kopf und warf einen kurzen Blick in den
Spiegel, um seinen trotz des Zeitmangels immer noch ansehnlich definierten
Oberkörper kritisch zu mustern. „Ich gehe duschen“, teilte er mir dann mit und
warf sein Shirt in eine Ecke, die er wohl für den Wäschekorb hielt. 


Verärgert über seinen abwertenden
Unterton blickte ich hinter ihm her. An der Tür blieb er stehen und drehte sich
noch einmal zu mir um. Er musterte mich einen Augenblick und schien zu
überlegen. Dann fragte er mit sanfterer Stimme: „Willst du nicht mitkommen? Wir
haben schon ewig nicht mehr zusammen geduscht. Greta schläft.“ 


So war das also. Wenn er wollte, konnte
er durchaus auch anders. „Nein“, erwiderte ich knapp. „Ich habe heute nach dem
Strand geduscht.“ Dann fügte ich etwas bösartig hinzu: „In meiner Freizeit,
während Greta ihr Mittagsschläfchen gemacht hat.“ 


Alessio verdrehte die Augen. „Porca
miseria“, murmelte er und verschwand. War das nun nötig gewesen? Es tat mir
sofort leid, dass wir so blöd zueinander gewesen waren. Ich hasste es, wenn wir
uns stritten. Zum Glück kam das nur wirklich selten vor. Ob ich ihm vielleicht
doch unter die Dusche folgen sollte?


Aber da klingelte das Telefon. „Bist
du’s, min Deern?“, erklang die vertraute Stimme meines Vaters. 


Während ich mich noch ein bisschen weiter
über die Situation von eben ärgerte, hörte ich ihm mit halbem Ohr zu, wie er sich
über die Arbeit und seinen Chef aufregte. Meine Aufmerksamkeit steigerte sich
allerdings schlagartig, als er ankündigte, dass es nun vielleicht doch einmal
an der Zeit wäre, uns hier zu besuchen. 


„Ihr wollt herkommen?“, fragte ich mit
einer Mischung aus Erstaunen und Entsetzen. „Aber ihr fahrt doch sonst nie ins
Ausland!“ 


Mein Vater lachte. „Ich sag mal so: Einmal
ist immer das erste Mal. Jetzt, wo ihr längerfristig abgedampft seid, gefällt
es uns gar nicht, dass wir so lange von unserem Sonnenscheinchen getrennt sind,
weißt du? Außerdem kommt unsere dicke Emma in die Werkstatt und ich habe noch
jede Menge Urlaub zu nehmen.“ 


Ich schluckte. Das war ja mal eine
Neuigkeit. Eigentlich würde es mich freuen, wenn sie endlich einmal herkamen. Alessios
Familie war schon leicht beleidigt über den ausbleibenden Besuch der deutschen
Verwandten. Man munkelte schon, dass es mit der Mülltrennung zu tun hätte. 


Seine Verwandten in unserem Dörfchen
Boscomare hatten nämlich mitgekriegt, dass Alessio und ich Papier und Flaschen
kilometerweit im Auto zum nächsten Container brachten und Paola schwärmte
sowieso schon seit Jahren allen vom deutschen Pfandflaschensystem vor.


Alessios Cousin Mirko wiederum hatte
neulich im Fernsehen einen Bericht über Hundehaltung in deutschen Großstädten gesehen
und allen begeistert davon erzählt. Daraufhin war gemutmaßt worden, dass meine
Eltern sicher Probleme damit haben würden, die Hinterlassenschaften von Rocky
in einen normalen Mülleimer anstatt in eine Gassibeutel-Entsorgungsstation zu
werfen. 


Diesen Gerüchten entgegenzuwirken, wäre
natürlich angebracht. Und schließlich sollten meine Eltern auch endlich einmal
in echt sehen, wie wunderschön es hier war. 


Aber das Ganze barg auch jede Menge
Konfliktstoff: Alessio war zunehmend genervt von meinen Eltern. Er versuchte
zwar, es sich nicht anmerken zu lassen, aber ich spürte es schon seit einiger
Zeit. 


Außerdem war Paola hier, die nach der
Scheidung von Alessios Vater vor ein paar Jahren nach Italien zurückgekehrt war.
Wir hatten bisher ein Zusammentreffen vermieden, nur auf unserer Hochzeit
hatten sie sich einmal gesehen. 


Da hatte Paola sich aber um Oma Elena und
die anderen italienischen Verwandten kümmern müssen und sich ansonsten über die
neue Freundin von Francesco aufgeregt, weshalb es zu keinem intensiveren
Kontakt gekommen war. Zum Glück. Denn darüber, dass Paola und meine doch eher
konservativen Eltern nicht unbedingt ein Herz und eine Seele sein würden, waren
Alessio und ich uns ohne viele Worte einig.


„Das Wohnmobil muss in die Werkstatt?“,
fragte ich matt und lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. Alessio würde
ich von den rosigen Aussichten lieber erst einmal nichts sagen, sonst wäre die
Stimmung für heute endgültig im Eimer.


Nach dem Duschen verschwand mein Mann
wortlos nach unten und setzte sich vor sein ewig laufendes Notebook. Da er
nicht wieder auftauchte, ging auch ich irgendwann hinunter. 


„Guck mal, heute ist Vollmond“, sagte
ich, setzte mich neben ihm an den Tisch und legte meinen Kopf an seine
Schulter. Er nickte ohne von seinen Mails aufzublicken. Schweigen.


„Wollen wir vielleicht kurz ums Haus
spazieren?“, fragte ich irgendwann. Er schüttelte den Kopf. „Ich bin müde“,
sagte er knapp und ich spürte förmlich, dass er sich einen Kommentar über seine
fehlende Freizeit verkniff. Er war richtig beleidigt.


„Schatzino“, sagte ich mit extra-lieber
Stimme. „Du hast mir ja heute noch gar nichts von Patt und Patterchen erzählt.“
So nannte ich seine beiden komischen Ingenieure scherzhaft. 


Er seufzte und schien abzuwägen, ob er
mein Friedensangebot annehmen sollte. „Da gibt es auch nichts zu erzählen“,
sagte er schließlich eisig und ich dachte schon, er wollte es ablehnen. 


Aber dann gab er sich doch einen Ruck und
fuhr fort: „Ich habe heute dein Bild in meinem Büro aufgehängt. Sieht richtig
gut aus.“


Endlich sah er mich an und strich mir die
Haare aus dem Gesicht. „Wann kommst du und guckst es dir an?“, fragte er. Erleichtert
versprach ich, es in den nächsten Tagen zu besichtigen.


Später lagen wir im Bett. Kein Laut war
zu hören. Die Stille hier war mir am Anfang manchmal richtig unheimlich
gewesen. Bei uns in der Großstadt hatte es immer einen gewissen
unterschwelligen Geräuschpegel gegeben. Hier schien das Nichts zu herrschen.


Manchmal schrie ein Kauz irgendwo in den
Olivenbäumen. Ich hörte ihn jede Nacht, unseren einzigen Nachbarn. Irgendwann
würde ich ihn auf die Leinwand bringen. 


Ich hatte immer schon viel gemalt und gezeichnet,
schon als Kind war es mein liebster Zeitvertreib gewesen. Nach dem Abitur hätte
ich mich am liebsten für ein gestalterisches Studium beworben, aber meine
Eltern waren strikt dagegen gewesen, weshalb mich beruflich in Richtung
Marketing orientiert hatte. Aber die Malerei hatte ich deshalb nie aufgegeben.


Nachdem ich lange vor allem abstrakte
Farbkompositionen und Landschaften gemalt hatte, waren irgendwann meine Vögel
entstanden, großflächige Fantasiewesen, die mit ihren Körpern meist fast die
gesamte Leinwand einnahmen. Die leuchtenden Farben, die ich in vielen Schichten
zu einem Geflecht reliefartiger Strukturen auftrug, ritzte ich später mit einem
spitzen Werkzeug ein. Wenn man dicht an die Leinwand herantrat, erkannte man,
dass der Vogel mit feinen Ornamenten, Strichen und Mustern übersät war.


Alessio war der erste Mensch gewesen, der
von meinen Bildern wirklich begeistert gewesen war. Außer meiner Familie hatte
sie bis dahin sowieso kaum jemand gesehen. 


„Sie sind genau wie du selbst“, hatte er
gesagt, als er das erste Mal in meiner Wohnung gewesen war. „Einerseits simpel,
harmonisch und klar, andererseits feinteilig, tiefgründig und komplex.
Einerseits modern, andererseits mystisch, märchenhaft und ein bisschen
versponnen.“ 


In den ersten drei Jahren unserer
Beziehung hatte wahnsinnig viel gemalt, beflügelt von unserer Liebe und
Alessios Unterstützung. Aber seit zwei Jahren war so gut wie kein Bild mehr
dazu gekommen. 


Nach Gretas Geburt hatte ich nicht mehr
in meinen Rhythmus zurückgefunden, mein kreativer Prozess und mein
Schaffensdrang waren unterbrochen und außer ein paar Zeichnungen für meine
Tochter hatte ich nichts zustande gebracht.


Obwohl Alessio neben mir lag, ergriff
mich eine merkwürdige Sehnsucht nach ihm. Früher hatten wir nächtelang geredet
und uns zwischendurch immer wieder geliebt. Wie gern hätte ich jetzt gespürt,
dass er nur mir gehörte.


Aber er schlief schon lange und in ein
paar Stunden würde er schon wieder aufstehen. Seufzend schlang ich meine Arme
um ihn, vergrub das Gesicht an seinem Nacken und glitt ebenfalls in die Welt
des Schlafes, während ich mir Farbkombinationen vorstellte, die ich irgendwann
einmal ausprobieren wollte.











Alessio: Pasta-Philosoph


 


In den letzten zwei Wochen hat unsere
Bürokraft Ambra Ordnung in das Durcheinander unserer neu bezogenen Räumlichkeiten
gebracht. Sie ist die Dritte im Bunde unserer Neueinstellungen hier und mit
ihren knapp zwanzig Jahren und ihrer zierlichen Erscheinung hätte ich ihr einen
solchen Kraftakt sicher nicht unbedingt zugetraut.


Eigentlich hatte ich vorgehabt, an einem
Sonntag mit ein paar Kumpels aus Marios Bar das gröbste Einzugschaos zu
beseitigen, aber wie durch ein Wunder und ohne viele Worte hat sie es allein
geschafft.


Nun hängen im Eingangsbereich also die in
schmale Aluleisten gerahmten Bilder, die im Mai unter dem Titel „Nachhaltiger
Luxus: ein Juwel im Olivenhain“ von einer großen Mailänder Wohnzeitschrift
veröffentlicht wurden. 


Nachdenklich betrachte ich die Aufnahmen
vom Schlafzimmer, dem Außenbereich, den Bädern und vor allem vom Open Space,
der den Großteil des Hauses im Erdgeschoss dominiert und Küche, Wohn- und
Essbereich vereint. 


Wir waren mit Hänschen eigens für das
Shooting angereist und sind in verschiedenen Kombinationen auf den Fotos zu
sehen: Auf einem Bild beugen mein Kollege und ich uns über irgendwelche Pläne
und Zeichnungen, die auf dem großen Esstisch ausgebreitet sind. Bildunterschrift:
„Die Architekten Hans-Magnus Edler und Alessio Pacini sind alte Studienfreunde.
Die Chefs der Abteilung für nachhaltiges Wohnen im international renommierten Büro
‚Nussbaum Architekten‘ aus Deutschland starten nun auch in Italien durch.“


Ich erinnere mich, wie Hänschen und ich
damals in der Mensa über gemeinsame Projekte fantasiert haben. Wir wollten moderne nachhaltige Bauten erschaffen, in denen Wohnen und Umgebung
verschmolzen, eine Symbiose aus Öffnung nach außen, Licht und klaren Formen.


Der kurze und heftige Wunsch, noch einmal
ein kleiner Student zu sein, der staunend und voller Elan eine neue Welt für
sich entdeckt, befällt mich. Damals ernährte ich mich zum Ende des Monats nur
von Spaghetti mit Pesto, weil ich notorisch knapp bei Kasse war. 


Zu der Zeit ahnte ich nicht, dass mein
schmächtiger Kommilitone mit den blonden Locken und den wachen Augen der Lieblingsneffe
des großen Walter Nussbaum ist, der uns beide nach dem Studium in sein Team
aufnehmen und meine Karriere nachhaltig prägen sollte. 


Das ist erst knapp fünfzehn Jahre her und
nun bin ich ein erfolgreicher Architekt mit Frau, Kind, Haus, Auto,
Versicherungen, Krediten, Vermögensanlagen und einem Berg Verantwortung. Ich
seufze. Damals hatte ich deutlich seltener Kopfschmerzen als heute.


Das Titelbild zeigt uns als Familie in
der hellen Morgensonne vor dem Haus, Wenke mit Greta auf dem Arm. Unsere
Tochter trägt ein hellblaues Ringelkleidchen und guckt grimmig. Sie war partout
nicht zum Lächeln zu bewegen, weil ihr der Fotograf mit seiner großen Kamera
und die beiden Assistenten mit ihren Lichtformern unheimlich waren. 


Dafür hat Wenke umso mehr gestrahlt. Die Visagistin
hatte ihr das Haar zu großen Locken aufgedreht. In der schlichten weißen Bluse,
ihren verwaschenen Jeans und den roten Ballerinas sah sie aus wie eine
Hollywood-Diva, die man in einem privaten Moment erwischt hat.


Nachdenklich betrachte ich meine Frau auf
dem Hochglanzbild. In letzter Zeit macht sie sich kaum noch zurecht und läuft
nur in Shorts und T-Shirts herum.


Heute Morgen haben wir uns gestritten,
weil sie mir mal wieder vorgeworfen hat, dass ich zu wenig Zeit mit ihr und Greta
verbringe. Als wenn sie nicht gewusst hätte, dass ich hier am Anfang noch mehr
zu tun haben würde als in Hamburg. Der Ärger steigt von neuem in mir hoch und
gleichzeitig vermisse ich sie schmerzlich. Wenn wir uns streiten, will ich sie
immer besonders.


„Sei bella come il sole…“, summe
ich ein Lied von Jovanotti vor mich hin. „A me mi fai impazzire…“ 


Du bist so schön wie die Sonne. Du machst
mich verrückt, heißt das. Stimmt, in jeder Beziehung. 


Da geht die Tür auf und Ambra kommt mit
großen neonpinken Kopfhörern auf den Ohren herein. „Morgen, Chef! So früh schon
hier?“, begrüßt sie mich keck. 


Weil mein Schreibtisch bis vor kurzem
noch in dicke Plastikfolie eingeschweißt war, war ich bisher morgens immer
direkt auf die Baustellen gefahren und hatte meine Korrespondenz irgendwo
unterwegs auf dem Notebook erledigt. Damit ist nun zum Glück Schluss.


„Daran sind Sie Schuld, Ambra“, erwidere
ich. „Mit ihrem Einsatz haben sie drei Männern ein neues Zuhause gegeben.“ Ihr
Lachen macht mir gute Laune.


Gestern habe ich Stefano und Matteo in
Einzelgesprächen noch einmal gesagt, was wir von ihnen erwarten:
Selbstständigkeit, Flexibilität, Verantwortungsbewusstsein,
Koordinationsfähigkeit. All das hat bisher nur Ambra gezeigt, in deren
Stellenbeschreibung eigentlich bloß die Entgegennahme von Telefonaten,
E-Mail-Verwaltung und einige einfache Bürotätigkeiten stehen.


Auf ihre Stelle hatten wir sehr viele
Bewerbungen. Walter hat mir die Entscheidung überlassen und meine Wahl ist auf
Ambra gefallen, obwohl sie so jung ist und nichts vom Baugewerbe versteht. Als Hänschen
deswegen etwas skeptisch guckte, habe ich gesagt: „Glaub mir, sie ist die
richtige für uns. Ambra ist al dente.“


Meiner Meinung nach ist Bissfestigkeit
nicht nur bei Pasta wichtig, sondern bei allem im Leben. Für mich bedeutet al
dente Standhaftigkeit, Verlässlichkeit, Zähigkeit. Nicht den Blick
abzuwenden, wenn man mit jemandem spricht. Sein Wort zu halten. Mit Schonkost
habe ich noch nie etwas anfangen können und ich mag auch keinen Weichspüler. Pasta-Philosoph,
nennt mich meine Frau.


„Was bedeutet Nachhaltigkeit Ihrer
Meinung nach?“, habe ich Ambra im Vorstellungsgespräch gefragt. Anstatt wie
einige der anderen Bewerberinnen zu langen nichtssagenden Vorträgen über
Umweltschutz anzusetzen, kam ihre Antwort wie aus der Pistole geschossen: „Das
bedeutet, dass etwas gut ist und lange hält.“ Volltreffer.


Der Tag läuft eigentlich gar nicht so
schlecht. Meine Worte zeigen Wirkung. Matteo entwickelt erste Ansätze von
Initiative und stellt einige Fragen, die mir gefallen. Anscheinend analysiert
er Informationen gründlich und kritisch.


Stefano wirkt zwar etwas eingeschüchtert,
aber beiden scheint es gut zu tun, dass wir jetzt endlich unsere Arbeitsplätze
haben. Das bringt Struktur und gibt auch mir neue Energie. Außerdem wirkt
Ambras weibliche Präsenz: sie ist sofort ein Bezugspunkt für alle, auch für
mich. Sie koordiniert meine Telefonate, sortiert meine E-Mails vor, bringt mir
Espresso.


Endlich bekommen wir eine Rückmeldung von
„Green Resorts“, darauf warte ich schon seit Tagen. Sie verlangen in einigen
Punkten Änderungen und weitere Angaben. Ich vereinbare für später eine
Videokonferenz mit Hänschen. Walter ist in London, aber mit den Details lassen wir
ihn sowieso in Ruhe. 


Den Meister interessiert nur, dass wir den
Auftrag an Land ziehen. Niederlagen kennt er nicht, akzeptiert er nicht. Wenn
es mit „Green Resorts“ nicht klappt, könnte er meine Zweigstelle in Italien durchaus
wieder in Frage stellen.


Die Ökotourismus-Anlage im Hinterland von
Imperia wird in der Fachwelt nicht unbeachtet bleiben. Architekturbüros aus
ganz Europa reißen sich um die Planung und anschließende Realisierung dieses
Projekts, dessen Kern neben mehreren Neubauten die nachhaltige Restaurierung
und Umgestaltung eines alten Gutshauses ist.


Hier steckt viel Geld drin, viel
Prestige. Unser Vorteil ist, dass wir einerseits einen großen Namen haben und
andererseits vor Ort sitzen. Im Nachhaltigkeitssektor schätzt man Lokalkolorit.
Und, last but not least: unsere Villa im Olivenhain ist in vielen Punkten planerisch
eine ideale Vorlage für dieses Projekt. 


Wir wissen beide, dass die Nachricht wahrscheinlich
ein gutes Zeichen ist. „Mit aller Wahrscheinlichkeit werden sie demnächst endlich
das Haus besichtigen wollen“, prophezeit Hänschen und reibt sich die Hände.
„Und dann haben wir sie in der Tasche!“ 


Abends komme ich spät nach Hause, zum
einen wegen der Arbeit, zum anderen aus Bockigkeit wegen heute Morgen.


Greta schläft schon. Wenke sagt, dass
unsere Tochter traurig war, weil ich sie nicht wie sonst ins Bett gebracht habe.
Und dann weint sie selbst ein bisschen. Wegen unseres Streits, weil sie sich
einsam fühlt, ausgebrannt ist und weil sie mich vermisst.


Ich bin nach meinem fast
dreizehnstündigen Arbeitstag mit all dem überfordert und kann nichts anderes
tun, als einen ihrer Lieblingsfilme anzumachen und sie dabei in den Armen zu
halten. 


Eng aneinander gekuschelt liegen wir im
Dunkeln auf dem großen Sofa und sehen uns „Der englische Patient“ an, der sich von
einem menschlichen Drama zum nächsten steigert und Wenke noch mehr zum Weinen
veranlasst.


Die Technik unseres Smarthauses projiziert
die tragische Story in beachtlicher Größe auf die weiß getünchte Wand über dem alten
Kamin, den ich von der alten Bausubstanz retten konnte. 


Im Moment ist die Feuerstelle nur ein
dunkles Loch, stumm, schwarz und tot. Ohnehin noch fast jungfräulich, denn zusammen
haben wir dort noch nie ein Feuer angezündet. Nur ich habe den Kamin ein oder
zwei Mal angemacht, als ich im Winter allein hier war und schwere Regenwolken
die Hügel einhüllten.


Oft schon habe ich mir ausgemalt, hier
auf dem Sofa vor dem Feuer mit Wenke zu schlafen. Das ist vielleicht eine etwas
kitschige und außerdem in jedem zweitklassigen Softporno verramschte Phantasie,
aber ich stelle es mir trotzdem schön vor. Wenke würde das bestimmt auch
gefallen. Allerdings sind wir von solchen Aktionen im Moment denkbar weit
entfernt, allein wegen der sommerlichen Temperaturen.


Das Ende des preisgekrönten, aber schier
endlosen Schinkens bekommen wir nicht mit, da wir beide irgendwann einschlafen.
Ich wachte als erster auf und schaltete mit dem Smartphone die Heimkino-Anlage
aus. „Wach auf, Prinzessin“, flüstere ich. „Der Patient ist tot.“ 


Sie schlägt verschlafen die Augen auf.
„Oh nein“, murmelt sie. „Da muss ich doch immer am meisten weinen.“ Ich lache
müde und sage, dass ihre Tränen von vorhin mir für heute gereicht haben. Dann gehen
wir ins Bett. 


Tatsächlich schlafen wir in dieser Nacht
seit langem das erste Mal wieder miteinander. Aber es ist nicht besonders gut.
Irgendwie finden wir nicht zueinander. Wir sind beide müde und nicht wirklich
bei der Sache. Es ist Pflichtsex, weil wir es so lange nicht getan haben und
uns wieder vertragen wollen. 











Wenke: Familienspaß bei Paola


 


„Na, Wenke, du nimmst doch bestimmt noch
ein Stück, oder?“ Paola lächelte honigsüß. Das hieß so viel wie: Unser kleiner
Pummel stopft sich doch sowieso bei jeder Gelegenheit voll.


Seufzend hielt ich ihr meinen Teller hin
und ließ mir ein weiteres Stück zuckerfreien Möhrenkuchen geben, der so gar
nichts von dolce vita hatte. Neben der Farbe wies er nämlich auch eher
die Konsistenz und das Aroma eines norddeutschen Backsteins auf. 


„Ist wie immer ganz gesund, das schadet
auch der schlanken Linie nicht“, beruhigte sie mich. Sprich: Deshalb habe ich
auch mit sechzig eine bessere Figur als du je hattest, Mädel.


Aus den Augenwinkeln schielte ich zu Alessio,
der auf seinem Tablet nebenbei Zeitung las. Natürlich hatte er die Spitze
seiner Mutter mal wieder nicht bemerkt. Seiner Meinung nach waren Paola und ich
ein Herz und eine Seele. Von wegen.


„Hier, Mausi, iss doch noch einen Keks“,
sagte ich und steckte Gretchen einen staubtrockenen Dinkeltaler in den Mund.
Jetzt kam meine Retourkutsche. 


„Bäh, bäh“, machte mein braves Kind,
verzog das Gesichtchen und spuckte den mit viel Liebe und wenig Geschmack
selbstgebackenen Keks auf Paolas hübsch hergerichtete Teetafel. 


„Also wirklich“, tadelte ich zufrieden. Alessio
überging das Benehmen seiner Tochter geflissentlich. 


Für den Bruchteil einer Sekunde sah Paola
aus als hätte sie in eine ungespritzte Zitrone gebissen, aber dann gewann sie
sofort ihre Fassung zurück. Sie jauchzte ein paar italienische Koseworte,
schnappte sich ihre unwillig guckende Enkelin und bedeckte sie begeistert mit
Küssen. 


„Ich finde es einfach nur herrlich, dass
kleine Kinder so ungezwungen und natürlich sind! Ganz anders als wir
Erwachsenen, nicht wahr?“, strahlte sie. 


Sollte heißen: ganz anders als die
verklemmte Wenke. In ihren Augen war ich nämlich nicht nur durchschnittlich und
bieder, sondern auch unsicher und eingeschüchtert. Und warum? Weil ich bei
Tisch ungern über meine Verdauung sprach und grundsätzlich die Tür zumachte,
wenn ich auf die Toilette ging.


Sonntagnachmittag, Familienspaß bei Paola.
Alessio hatte es sich selbstredend nicht verkneifen können, noch kurz im Büro
zu verschwinden, nachdem er Frau und Kind bei seiner liebenden Mutter abgesetzt
hatte. 


Ich war ziemlich wütend darüber gewesen,
hatte mich aber zusammengenommen, damit wir uns nicht schon wieder stritten.
Den Triumph verdiente Paola nun wirklich nicht. 


Als mein lieber Gatte endlich mit zwei
vollgestopften Ordnern und seiner kleinen Kopfschmerzfalte zwischen den Augen den
Weg zu uns zurückgefunden hatte, war er über Gretas Utensilien gestolpert, die
sie in meiner kleinen Handtasche mit zu ihrer Oma gebracht hatte.


„By the way, Schatzina, diese Tasche hat
ungefähr tausend Euro gekostet. Denkst du wirklich, dass Greta ihre
Wachsmalkreiden darin über den Boden schleifen sollte?“, hatte er genervt
gefragt. Die Stimmung war ja wirklich super. So wünschte man es sich, wenn die
Familie endlich einmal beisammen war. 


„Man verrät nicht, wie viel ein Geschenk
gekostet hat“, hatte ich knapp geantwortet und unauffällig die Stifte aus dem
teuren kleinen Ding genommen. Hoffentlich konnte man die Farbspuren innen
wieder beseitigen. 


Alessio hatte mir die Tasche dieses Jahr
zum Valentinstag überreicht, als er von einem seiner Arbeitsaufenthalte aus Italien
zurückgekommen war. Den Preis kannte ich sowieso schon, schließlich hatte ich das
Ding gleich gegoogelt, nachdem meine beste Freundin Sofie einen hysterischen
Anfall bekommen hatte: „Eine Fendi zum Valentinstag? Bist du Victoria Beckham,
oder was?“ 


Es war eine dieser Mini-Bags, die zwar im
Moment total angesagt, aber für junge Mütter wohl so ungefähr das
unpraktischste Accessoire aller Zeiten waren. 


„Die hat ja nicht einmal ein
Fläschchenfach“, hatte mein erster Kommentar dazu gelautet. Fächer hatte diese
Tasche sowieso keine, denn sie war selbst kaum größer als ein Fläschchen. Genau
richtig für Greta eben. Ich hatte den langen Schulterriemen abgenommen und nun
trug sie sie an den beiden kurzen Henkeln hin und her.


„Na und, vielleicht gehen wir ja auch
irgendwann mal wieder zu zweit irgendwohin“, hatte Alessio leicht beleidigt
geantwortet und mich angesehen, als würde ich auf einmal den deutschen Rucksackwahn
adaptieren, über den er sich immer so aufregte. 


„Kurze Hose, Rucksack und Flip Flops, der
Deutschen liebster Dresscode“, pflegte er pikiert zu sagen, wenn er bei
Auslandsreisen im Restaurant, auf dem Flughafen oder im Museum wieder ein paar
meiner Landsleute in dieser Aufmachung ausgemacht hatte. 


Er selbst akzeptierte Rucksäcke nur zum
Wandern. Natürlich erwähnte er bei diesem wiederkehrenden Diskurs nie, dass ich
mich dafür bei allen anderen Gelegenheiten mit seinen Schlüsseln, seiner
Sonnenbrille, seinem Tablet, seinen Lippenpflegeprodukten und UV-Schutzmitteln,
der Spiegelreflexkamera und all den Dingen, die Alessio Pacini sonst noch so
brauchte, abschleppen durfte.


„Ich fand, die Tasche passt zu dir“,
hatte er geschmollt. „Sie ist gleichzeitig schlicht, elegant und irgendwie
humorvoll. Außerdem hat sie die Farbe deiner Augen.“ 


Der alte Romantiker. Aber dass er
deswegen gleich ein Vermögen für ein winziges Stück Leder ausgeben musste, war
doch etwas übertrieben. Ich brauchte keine Luxusgeschenke, schließlich war ich
eben nicht Victoria Beckham!


Am meisten hatte ich mich über die
dazugehörige Karte gefreut, die er in einem kindlich anmutenden Buntstift-Stil
im Flugzeug gezeichnet hatte: sie zeigte einen großen dunkelhaarigen Vater,
eine kleine blonde Mutter mit blauer Tasche und ein Kindchen mit braunen
Locken, alle Hand in Hand. Dazu viele Herzen und in Großbuchstaben der Spruch
„PLEASE BE MY VALENTINE – PER SEMPRE“. 


„Dafür habe ich mir so ein Malset für
Kinder geben lassen“, hatte er gegrinst. „Die Stewardess fand das sexy, glaube
ich.“


Das Teetrinken verlief denkbar zäh,
obwohl die fernöstliche Heilkräutermischung laut Paola nicht nur „die Harmonie
von Bauch und Geist“, sondern auch das friedvolle Miteinander fördern sollte. Wahrscheinlich
hatte sie ihn zu kurz ziehen lassen, denn Alessio saß zwar mit am Tisch, war
allerdings in Gedanken mal wieder ganz woanders. 


Seit Tagen wurde er immer nervöser, weil
diese Leute von „Green Resorts“ noch keinen Besichtigungstermin vereinbart
hatten. Paola betrachtete ihn besorgt. Greta saß auf einer Decke auf dem Boden
und spielte mit ihren Tierkarten aus Aquarellpapier, die ich in den letzten
Tagen für sie bemalt und die Paola zwar gesehen, aber keines Kommentars für
würdig befunden hatte. 


Dass Alessios Mutter nicht besonders viel
von meinen künstlerischen Fähigkeiten hielt, war mir schon lange klar. Kunst
musste politisch und radikal sein, sonst war sie in ihren Augen wertloser
Kitsch. Das sagte sie natürlich nie offen, aber ihre Blicke sprachen Bände. Sie
hatte in meinem Alter schließlich in vorderster Front gegen Atomstrom gekämpft
und wilde Pamphlete für den Weltfrieden verfasst, während ich kleine rote
Krokodile zeichnete.


Das Krokodil und seine Freunde führten in
Gretas kleinen Händen lebhafte Dialoge. Ganz anders wir. Die Erwachsenen
starrten Löcher in die Luft. Selbst Paola schwieg zur Abwechslung, anstatt
allen Anwesenden wie sonst eine politisch korrekte Veggie-Bulette ans Ohr zu
quatschen.


Meine Versuche, ein freundliches Gespräch
in Gang zu bringen, scheiterten kläglich. Zu Alessio drangen meine Worte
anscheinend überhaupt nicht durch und seine Mutter reagierte aus Prinzip ohnehin
selten auf das, was ich sagte. Es war ihr zu simpel, zu unkritisch, zu unbedeutend.


„Wie konnte so ein kleiner Trampel wie du
bloß meinen heiligen Jungen umgarnen?“, las ich auch heute wieder überdeutlich
in ihren schönen grünen Augen, die sie mit einer Beimengung von etwas Grau an
ihren Sohnemann vererbt hatte. 


Natürlich war für ihren Wunderknaben eigentlich
sowieso keine gut genug, aber eine total interessante Aktivistin oder
wenigstens eine emphatische Ausdruckstänzerin hätte es schon mindestens sein
müssen.


Irgendwann piepte Alessios Smartphone. Er
betrachtete die Fotos, die ihm einer seiner Handwerker geschickt hatte, und es
war unschwer zu erkennen, dass er dabei sehr wütend wurde. Schnaubend stand er
auf und ging ins Haus. Von drinnen hörten wir ihn herumschreien. Ich seufzte. Musste
das jetzt wirklich sein? An unserem Familiensonntag? 


Der Grund war, wie wir kurz darauf
erfahren durften, dass Patterchen Matteo irgendwelche Fliesen falsch verlegen
lassen hatte. 


„Ich habe ihm gesagt, dass einen von
unserer Liste nehmen soll. Und was macht der Idiot? Heuert einen Kumpel aus
seinem Nerd-Netzwerk an“, fluchte er und zeigte uns Fotos von edel aussehenden
schwarz-weiß gemusterten Fliesen, die tatsächlich sehr schlecht verlegt waren,
das sah man sogar auf den Fotos: uneben, abgeschlagene Kanten, ungleiche
Abstände. Schon wählte er Matteos Nummer. 


„Du kannst ihn doch nicht am Sonntag
anrufen“, meinte ich vorsichtig. Bestimmt hockte er sowieso gerade mit
Kopfhörern bei einer Live-Session vor seinem PC und war nicht erreichbar. „Der
kann froh sein, wenn ich ihn nicht rausschmeiße“, schimpfte Alessio ungehalten
und fing kurz darauf an, den armen Matteo auf Italienisch zusammenzustauchen
und ihm durchs Telefon eine eindringliche Version seiner Gehtsnoch-Hand
vorzuführen. 


Während Paola neuen ayurvedischen Tee
nachgoss, begann er kurz darauf auf seinem Tablet die Seite des Fliesenlieferanten
zu suchen. „Schatzino“, sagte ich vorsichtig. „Weißt du eigentlich, dass du
auch noch eine Familie hast?“ 


Er blickte unwillig auf. „Tut mir leid,
aber das ist wirklich ein Notfall“, murmelte er. Paola streichelte ihm
verstehend über den Kopf und machte ein der dramatischen Fliesensituation
angemessenes Gesicht. Langsam stieg die Wut auch in mir hoch. 


„Ach, übrigens“, verkündigte ich in die
Stille hinein. „Wahrscheinlich kommen meine Eltern demnächst zu Besuch.“ Alessio
blickte entsetzt auf. „Was?“, fragte er. 


Auch Paola sah mich auf einmal voller
Interesse an. „Tatsächlich?“, fragte sie. „Das ist aber schön, dann lerne ich
sie endlich einmal kennen.“


Sie gierte geradezu danach, weitere
Zeugnisse meiner Unzulänglichkeit zu sammeln, das wusste ich. Aber mir war nach
Zerstörung zumute. Das alles hier ging mir gehörig auf die Nerven, schließlich
gab es noch etwas anderes auf der Welt als unseren Stararchitekten Pacini. Alessios
verstörter Blick ruhte unruhig auf mir. 


„Ja, das Wohnmobil muss in die Werkstatt,
deshalb hätten sie gerade mal Zeit“, erzählte ich beiläufig. Mein Mann rieb
sich nervös das Kinn. „Porca miseria“, murmelte er kaum hörbar. Ich
grinste.


„Ach, ein Wohnmobil“, flötete Paola und ich
sah schon, wie sie den Punkt „kleinbürgerliches Elternhaus“ triumphierend auf
ihrer inneren Liste abhakte. „Herrlich, ganz herrlich! Früher sind Francesco
und ich auch mit dem Zelt quer durch Europa getrampt, von einer politischen
Veranstaltung zur nächsten“, schwärmte sie und beobachtete mich aufmerksam. 


Ich hielt lächelnd ihrem Blick stand und
erwiderte ruhig: „Meine Eltern interessieren sich nicht besonders für Politik.
Sie sind eher so Dauercamper, immer am gleichen Ort, seit Jahrzehnten schon.
Morgens gibt’s die Bild und abends wird gegrillt.“ 


Alessio hielt sich die Hand vor die Augen
und ich fügte genüsslich hinzu: „Meine Mutter sammelt auch Gartenzwerge.“ 


So macht man das: einfach die Schwächen,
für die man sich sein Leben lang geschämt hat, als großartige Waffen benutzen.
Nieder mit den hochnäsigen Bildungsbürgern, es lebe die Anarchie!


Vermutlich würde ich das bald schon
bitter bereuen, aber in diesem Moment fühlte es sich herrlich an, Paolas
irritiertes Gesicht zu sehen. Ihr fehlten tatsächlich die Worte. Alessio sah
aus, als hätte ich eine Luxusfliese auf seinem Kopf zertrümmert. Zufrieden
trank ich meinen faden Tee.


Es war Spätnachmittag, als wir
zurückfuhren. Am Himmel hingen rosa Wolkenfetzen, die Tiepolo nicht besser
hinbekommen hätte. Greta war in ihrem Kindersitz eingeschlafen. Auch Alessio
wirkte müde. Nachdem er vor dem Haus unter einem großen Olivenbaum geparkt
hatte, fragte er nach einer kurzen Pause: „Sag mal, wollen deine Eltern
wirklich herkommen?“ 


Ich schnallte mich ab und öffnete die
Wagentür. „Vielleicht“, antwortete ich. „Mein Vater hat sowas angedeutet.“


Alessio verdrehte genervt die Augen. „Ich
hatte gehofft, du willst mich nur ärgern“, sagte er und stieg ebenfalls aus.
„Wieso sollte ich?“, fragte ich über das Wagendach hinweg, während ich Greta
aus ihrem Sitz hob. 


Sie wachte auf und guckte sich weinerlich
um. „Keine Ahnung“, Alessio lachte bitter auf. „Weil du ein diabolisches
kleines Biest bist?“ 


Ich lachte nicht. „Sehr witzig. Du liebst
mich doch, oder?“ Er machte ein erstauntes Gesicht und erwiderte: „Natürlich.
Was soll denn so eine Frage?“


Wir gingen zum Haus und er schloss die
Tür auf. „Na ja“, antwortete ich, während ich die Windeltasche auf das
Sideboard im Eingangsbereich stellte. „Ich liebe dich auch. Deswegen mag ich
auch deine Mutter und du magst eben auch meine Eltern.“


Wieder lachte er. „Na komm“, erwiderte er
unbedarft. „Meine Mutter ist ja wohl lange nicht so schlimm wie deine Eltern.“











Alessio: Die Unbeschwertheit


 


Durch die Glastür meines Büros sehe ich
Ambra geschäftig hin- und hereilen und mit dem Postboten scherzen, der einen
Stapel Briefe und Kataloge bei ihr abgibt. Ihr Elan und ihre Energie stecken
uns alle an.


Matteo ist auch ein bisschen verknallt in
sie, denke ich, aber bei einem Mädchen wie Ambra hat ein blasser Jüngling mit
Flusenbart wohl eher keine Chance. Außerdem weiß ich von Tratschtante Stefano,
dass sie einen Freund hat. Er heißt Luca, ist ein gut aussehender DJ und hat
sie neulich nach der Arbeit mit seiner Vespa abgeholt. 


Ich stelle mir Ambra und Luca vor, wie
sie am Wochenende über die Küstenstraße sausen, wie er es genießt, wenn sie die
Arme um seinen Oberkörper schlingt und sich in den Kurven eng an ihn presst. Wie
sie am Strand herumalbern, sich in der Brandung küssen, am Abend mit ihrer
Clique tanzen gehen. 


Die bunten Leuchtreklamen der Pizzerien
in der Nacht, laute Musik aus den Autos, Trauben von Menschen auf den Straßen
und Plätzen, nackte gebräunte Haut. Die Hitze des Tages hängt noch zwischen den
Häusern und vom Meer weht eine frische salzige Brise. Cocktails und Stimmengewirr
vor den Lokalen. So ist der Sommer, wenn man jung ist.


Eine leise Eifersucht steigt in mir auf.
Nicht so sehr auf Luca, sondern eher auf die Unbeschwertheit der beiden. Seit Wenke
vor ein paar Tagen wegen meiner unüberlegten Bemerkung völlig ausgerastet ist,
herrscht bei uns nicht gerade Partystimmung.


Zugegeben, ich war wohl etwas zu offen.
Und natürlich hat sie mir nicht abgenommen, dass es nur ein Scherz sein sollte.
Dabei ist es die reine Wahrheit! Ihre Eltern sind wirklich unerträglich. Meine
Mutter mag zwar etwas eigen sein, aber alles in allem ist sie doch ein
vernünftiger, sympathischer und gebildeter Mensch. All das kann man von Jens
und Jutta nicht gerade behaupten.


Ich kenne die Deutschen, schließlich bin
ich unter ihnen aufgewachsen. Einige ihrer Eigenheiten habe ich selbst
verinnerlicht. Zum Beispiel, wenn ich während meines Studienaufenthalts in
Turin zu einer Party eingeladen war und dort pünktlich um elf auf der Matte
stand. Denn wenn man in Deutschland um elf eingeladen ist und um viertel nach
immer noch nicht da ist, sind alle genervt. 


Die italienischen Gastgeber waren dann meist
noch dabei, sich zu rasieren oder bestenfalls die Bowle anzusetzen. Man ließ
mich nachsichtig mit einem Bier in der Küche warten, bis zwei Stunden später die
anderen Gäste eintrafen und nannte mich liebevoll „crucco“. Eine
abfällige Bezeichnung, die eigentlich den Deutschen vorbehalten ist. 


Im Land der Fahrradwege und geregelten
Öffnungszeiten hingegen musste ich mir als Italiener schon Sprüche über Mafia,
Vatikan und Berlusconi anhören, als ich noch nicht einmal von der Existenz
solcher Phänomene wusste. 


Zum Glück war es mit Wenke von Anfang an
anders. Wenn ich sie „bellissima“ nannte, erntete ich keine ungläubigen Blicke
oder höhnisches Lachen. Und sie nahm es auch mit Humor, dass meine Familie uns im
Urlaub Betten in getrennten Zimmern machte, solange wir nicht verheiratet waren.


Aber auch wenn Wenke so ganz anders ist
alle anderen Frauen, sind ihre Eltern doch deutscher als ein Schützenverein und
die freiwillige Feuerwehr zusammen. 


Wenn sie bald hier anrücken, darf ich mir
nach Feierabend in einem fort die kernigen Kommentare meines Schwiegervaters anhören.
Jens hat in jeder Lebenslage das passende geflügelte Wort parat. Ein
Sprücheklopfer und patenter Experte in allen Belangen. 


Hin und wieder haut er auch gern mit der
Faust auf den Tisch. „Dann ist wieder Ruhe im Karton“, pflegt er zu sagen. So
einer, der weiß, wie man sich Respekt verschafft eben. Im Leben, auf Arbeit und
bei den Weibern sowieso.


Zu Hause holt er regelmäßig den Korn oder
den „Rackelmann“, einen widerlichen Kirschbrand, aus der Vitrine und dann wird
gesoffen, meistens am Sonntag nach dem Mittagessen. 


„Jetzt gönnen wir uns mal einen“, entscheidet
Jens dann und mir dreht sich schon im Voraus der Magen um. Wenke und Jutta ziehen
sich dann zufrieden in die Küche zurück, weil sie meinen, diese Männerrunden
festigen unsere Beziehung. Einen Kurzen nach dem anderen, Jens mit wachsender
Begeisterung, ich mit wachsender Übelkeit. 


Bei besonderen Gelegenheiten gibt es für
die Frauen einen schleimfarbenen Sahnelikör, den Wenkes Eltern regelmäßig von ihrem
Campingplatz an der Ostsee mitbringen, und der den vielsagenden Namen
„Möwenschiet“ trägt. 


Früher konnte ich das alles mit Gelassenheit
ertragen, aber da war auch Wenke selbst noch lockerer. Jetzt ist sie schon
beleidigt, wenn ich nicht bei den abendlichen Familientelefonaten mit ihren
Alten und Greta dabei sein will.


Ambra bringt mir Cappuccino und ein paar Kekse
und ich stelle mir ihre lange Mähne im Fahrtwind auf einer Vespa vor. Dankbar
rühre ich den warmen Kaffee um. Sie hat während der Schulzeit in einer Bar
gejobbt und schäumt die Milch sogar besser auf als Mario. Als ich ihr das
gesagt habe, hat sie gelacht und gesagt: „Machen Sie mir keine Komplimente, Chef,
sonst bilde ich mir noch was drauf ein!“ 


Wenn ich nicht ihr Chef wäre, würde ich
ihr noch ganz andere Komplimente machen. Wenn ich zehn Jahre jünger wäre. Wenn,
wenn.


Manchmal flirtet Ambra mit mir, ganz
unschuldig und charmant, kaum wahrnehmbar. Wahrscheinlich merkt sie es nicht
einmal. Hübsche Mädchen in ihrem Alter flirten mit allem und jedem. Ich mache
mir nichts weiter daraus, aber es verstärkt meine Sehnsucht nach Wenke. Nach Wenke
wie sie früher einmal war.


Als wir uns kennenlernten, war sie auch
so fröhlich und voll Energie, so selbstbewusst und lebenslustig. Sie war etwas
älter als Ambra jetzt ist. Es ist knappe fünf Jahre her, Wenke war Mitte
zwanzig, ich Anfang dreißig. 


Es war in den ersten Jahren, als ich Hänschen
in den erlauchten Wirkungskreis seines Onkels gefolgt war. Ich hatte meinen
Plan, nach dem Studium nach Italien zu gehen, verschoben. Die Chance, für einen
Weltarchitekten wie Walter Nussbaum zu arbeiten, war einfach zu groß.


Und es war genauso, wie wir es uns
ausgemalt hatten. Visionen, Adrenalin, Erfolg. Hänschen und ich taten nichts
anderes als zu arbeiten. Wir bauten unsere Abteilung auf, ohne Pause, ohne
Luftholen, fast ohne Schlaf, es gab nichts anderes für uns. 


Und dann war auf einmal sie da. Wenke. Ich
hatte nicht mit der Liebe gerechnet, nicht nach ihr gesucht. Und sie packte
mich mit einer ähnlichen Kraft wie die Leidenschaft für die Architektur. 


Wir lernten uns auf einer Messe für
Öko-Lifestyle kennen, im Februar. Die Stadt war kalt, grau, dunkel, nass.
Neonbeleuchtung in den Messehallen, wo sie den Stand ihrer Kosmetikfirma
betreute und wir für nachhaltiges Wohnen am Start waren. 


Ich sah sie, starrte sie wahrscheinlich
an. Und dann musste ich noch einmal hinsehen, weil ich nicht glauben konnte,
dass diese Frau wirklich dort stand. Sie war zu schön, zu strahlend, zu
magisch, um Wirklichkeit zu sein. 


Und auf einmal schien überall die Sonne,
sogar im tiefsten norddeutschen Winter, sogar nachts. Es war, als wenn Italien
an die Elbe gekommen wäre, als wenn der Frühling ausbricht, als wäre ich
betrunken und würde nie wieder nüchtern werden. 


Endlich begriff ich, was mit dem Himmel
voller Geigen gemeint war, denn jetzt konnte auch ich sie überall hören. Ein
Sinfonieorchester mit Megabassverstärkung. Ein Rausch ohne Kater. Den lernte
ich erst später kennen, nach den Gelagen mit Jens.


Ich löffle den restlichen Milchschaum aus
meiner Tasse und starre auf Wenkes Bild, das nun schon seit ein paar Wochen an
der Wand über meinem Schreibtisch hängt. Es zeigt ein Rotkehlchen, dessen
leuchtender roter Fleck auf der Brust an die Form eines Herzens erinnert. Es
hat die großen geheimnisvollen Augen einer Frau. Mit schief gelegtem Kopf mustert
es mich. 


Der Blick des Vogels kommt mir heute
strafend vor. Ohne zu wissen, warum, weiche ich ihm aus und betrachte
stattdessen den tannengrünen Hintergrund. Mit seinen unregelmäßigen Lichttupfen
erinnert er mich normalerweise an die Nachmittagssonne im Wald. 


Vor Gretas Geburt sind wir am Wochenende
oft aus der Stadt zum Wandern ins Grüne gefahren und als sie ein Baby war haben
wir sie stundenlang im Park spazieren geschoben, weil sie in der Wohnung nicht
schlafen wollte.


Heute kommen mir bei dem Anblick
allerdings Ambras Augen in den Sinn. Ich muss lächeln über meine
offensichtliche Feinfühligkeit, die Wenke in letzter Zeit gar nicht mehr
bemerkt. Denn Ambra bedeutet auf Italienisch Bernstein und tatsächlich sind in
den großen haselnussbraunen Augen meiner Mitarbeiterin kleine goldene Sprenkel zu
erkennen.


Der Nachmittag ist voll. Ich brüte über verschiedenen
Bergen von Unterlagen, die Ambra im Fünf-Minuten-Takt durch neue Papierstapel
anwachsen lässt. Stefano kommt von unserer Problembaustelle aus Sanremo zurück.
Die Pannen, die es dort mit der Technik gegeben hatte, konnte er beseitigen und
auch die schlecht verlegten Fliesen wurden inzwischen herunter gekloppt. Seit
dem Einlauf, den ich den beiden neulich verpasst habe, läuft es zunehmend
besser. 


Leider kann trotzdem keine Rede davon
sein, dass ich in absehbarer Zeit weniger arbeiten muss. Vor allem dann nicht,
wenn es in ein paar Wochen mit „Green Resorts“ intensiv werden sollte. Leider
wird das nicht unbedingt dazu beitragen, dass Wenke sich hier heimisch zu
fühlen beginnt.


„Du weißt ja, wie schön ich es in Italien
finde, Schatzino“, hat sie neulich gesagt. „Aber ich bin eben doch Hamburgerin.
Meine Eltern, unsere Freunde, die Sprache…“ 


Blablabla. Dass ich noch nie länger als
drei Wochen an dem einzigen Ort gelebt habe, an dem ich mich wirklich zu Hause
fühle, spielt dabei keine Rolle. Sicher, durch Wenke und Greta ist auch Hamburg
eine Art Heimat für mich geworden, aber eigentlich war ich seit meiner Kindheit
in Deutschland immer nur auf der Durchreise. 


„Heute hier, morgen dort“, hat meine
Mutter gesungen, wenn mein Vater mal wieder mit Müh und Not eine neue
befristete Stelle an irgendeiner Uni in einer anderen Stadt gefunden hatte.
Auch damals hat mich niemand gefragt, wie ich es fand, meine Freunde
zurückzulassen und mich in einer neuen Schule einzugewöhnen.


Seit ich klein war, ist das Dorf meiner
Großmutter der einzige Ort, an den ich immer wieder zurückkomme. Hier habe ich
uns ein Haus gebaut, aber wie es aussieht, kann sich meine Frau nicht wirklich
damit anfreunden.


Mit gerunzelten Augenbrauen schaue ich
wieder zum Rotkehlchen. „Was guckst du so?“, brumme ich. „Dämlicher Vogel.“ 


Da klingelt das Telefon. „Chef, halten
Sie sich fest“, höre ich Ambras Stimme. „Ich habe hier ‚Green Resorts‘ in der
Leitung. Sie wollen einen Termin zur Besichtigung vereinbaren!“ 











Wenke: Piff paff


 


„Piff paff, piff paff“, rief Gretchen und
formte ihre kleinen Finger zu Pistolen, mit denen sie wie ein Western-Cowboy in
die Luft feuerte. „Mami, piff paff!“


Ich seufzte. Wie sollte man seine
Inspiration wiederfinden oder auch nur einen Pinselstrich tun, wenn ständig ein
entzückender kleiner Quälgeist Anforderungen an einen stellte? „Später, mein Herzchen“,
wimmelte ich sie ab. „Jetzt spielst du erst einmal mit deinen Tieren.“ Ich
bugsierte sie wieder auf ihre Spieldecke. 


Sonst verbrachte sie doch auch Stunden
damit, ihre Stofffreunde zu bespaßen. Warum ging das jetzt nicht?


Ich hatte mir endlich einen Ruck gegeben
und die Malutensilien sortiert und aufgebaut, die Alessio vor Monaten schon in
dem unten gelegenen Gästezimmer für mich bereit gestellt hatte. Farben und
Pinsel standen sortiert auf einem Beistelltischchen, die Leinwand strahlte mir
weiß von der Staffelei entgegen und ein bequemer Stuhl davor wartete nur auf
mich.


Gretchen hatte alles sorgfältig
begutachtet, sich dann zwei Minuten auf die Decke gesetzt, die ich für sie
neben mir ausgebreitet hatte, und dann angefangen, mich mit ihrem neuen Lieblingslied
zu bedrängen. 


„Also gut, aber nur einmal“, seufzte ich
und drehte mich mit dem Stuhl zu ihr. Aufgeregt hopste sie auf und ab. „Meine
Oma, die heißt Paola, und sie kommt“, sang ich. „Hey ho!“, krähte Gretchen und
stieß ihre kleinen Daumen unkoordiniert in die Luft. Ich wiederholte die
Strophe und zum Schluss rief sie wieder „Hey ho!“


Wie in dem Original des Kinderlieds, das
ich noch von früher kannte, lautete der Refrain in etwa: „Wir singen ja ja,
jippie jippieh jey! Wir singen ja ja, jippie jippieh jey!“ Dabei hüpfte ich
etwas unwillig mit ihr an der Hand durchs Zimmer. Vielleicht war es ein Fehler
gewesen, die Tante aus Marokko in Oma Paola zu verwandeln. Es war ein spontaner
Einfall gewesen.


Bei einem Zwischenfall mit Matteo hatte
Alessio befürchtet, dass Paola seinen Mitarbeiter mit ihren zwei Pistolen
bedrohen würde. Und die Tante aus Marokko schießt eben auch mit zwei Pistolen,
wenn sie kommt. Piff paff. 


Das war Gretchens Lieblingsstelle. Sie
hatte blitzschnell alle Bewegungen zu dem Mitmach-Lied gelernt und war Feuer
und Flamme, keinen ihrer Einsätze zu verpassen. 


Alessio hatte ich nichts davon erzählt,
möglicherweise hätte er es nicht ganz so lustig gefunden wie ich. Und wegen
unserer Eltern hatten wir uns in letzter Zeit nun wirklich genug gestritten. 


„Und dann kommt ein Telegramm, dass sie
nicht kommt“, sang ich die letzte Strophe. „Oooh“, machte mein Töchterlein und
rieb sich die Augen, als würde sie weinen. „Und dann kommt ein Telegramm, dass
sie nicht kommt.“ 


Eigentlich gab es noch eine Strophe, in
der die lustige Tante dann eben doch kommt, aber die ließ ich immer weg. 


Ich hatte mir vorgenommen, endlich den
Waldkauz zu malen, dessen charakteristischen Ruf ich hier nachts schon häufig
gehört hatte. Wie immer grundierte ich die Leinwand in einer stark mit Weiß
gestreckten Nuance der Farbe, die ich später für den Hintergrund verwenden
wollte. Sofort stand Gretchen wieder neben mir. 


„Kokodi?“, fragte sie und fasste
neugierig in die feuchte Farbe. „Nicht anfassen, Igelchen, das ist noch nicht
fertig. Das wird ein Piepmatz“, sagte ich und wischte ihr die Hand mit einem
Lappen ab, den ich eigentlich zum Abtrocknen der Pinsel vorgesehen hatte. Dann
grundierte ich weiter. Greta blieb neben mir stehen. Nach fünf Sekunden fragte
sie: „Ferti?“


Ich seufzte. „Nein, Gretchen, er ist noch
nicht fertig. Magst du ein bisschen mit Mamis Telefon spielen?“ Sie nickte eifrig.
Ich gab ihr mein Smartphone, das sonst eigentlich tabu für sie war, und
euphorisch zog sie sich damit auf ihre Decke zurück. Die Tastensperre würde sie
sowieso nicht aufbekommen. 


Noch während die Grundierung feucht war,
malte ich mit raschen Pinselstrichen in einem sehr hellen Beige den Umriss des
Vogels vor. Aber ich spürte gleich, dass er mir nicht gefiel. Das war nicht die
Kontur eines Waldkauzes, sondern eines Hefekloßes. 


Seufzend malte ich den Kloß mit der
Grundierung wieder über. Zum Glück war Greta in ihr neu ergattertes Spielzeug
vertieft. „Waldkauz, die zweite“, murmelte ich und sah mir auf dem Tablet noch
einmal die Fotos an, die ich als Vorlage zusammengestellt hatte. 


Dabei dachte ich an mein gestriges Telefonat
mit Sofie, die mich danach gefragt hatte, wie es eigentlich mit Alessio im Bett
laufen würde. Ein wunder Punkt, denn seit unserem Streit vor ein paar Tagen
hatte er mir nicht einmal einen Abschiedskuss gegeben, wenn er zur Arbeit
gegangen war. Von anderen Aktivitäten ganz zu schweigen. Und vorher war ja nun in
letzter Zeit auch nicht gerade viel los gewesen.


Vor nicht allzu langer Zeit hatte das
noch ganz anders ausgesehen. Klar, seit Greta da war, stand sie im Vordergrund
unseres Lebens und die Erotik hatte etwas an Stellenwert verloren. Alessio war
seit der Schwangerschaft zurückhaltender geworden, war nicht mehr ganz so
unbefangen und wild wie vorher. Meine Hormonschübe in der Zeit hatten ihn wohl
etwas eingeschüchtert.


Aber trotzdem hatten wir es immer
irgendwie geschafft, uns Freiräume füreinander zu schaffen und uns nah zu sein.
Wenn ich mit Alessio im Bett lag, wenn wir uns einander hingaben, uns
aneinander verloren und ineinander wiederfanden, wenn mein Körper ihm und
seiner mir gehörte, dann kam es mir immer vor, als existierten wir außerhalb
jeder Zeitrechnung.


Dann gab es keine Welt mit Smarthäusern, Telefonen,
Notebooks, Tablets, Arbeit und Geld, es gab nur einen Mann und eine Frau. Nur
uns. Es war wie ein Stillstand, eine Pause von allem, eine Rückkehr zur Essenz
aller Dinge, zu uns selbst.


Am Anfang unserer Beziehung hatte ich,
frisch berauscht von unserer Liebe, ein Lied aus meiner Jugend in Dauerschleife
gehört, in dem es hieß: „Mit dir steht die Zeit still, du bist, was ich will…“ 



Und nun musste ich mir eingestehen, dass
sich etwas verändert hatte. Niemals hätte ich das für möglich gehalten, aber es
war einfach so passiert: die Zeit stand nicht mehr still, wenn wir uns liebten.
Es war eine Art Routine geworden.


„Da geht wohl nicht so viel bei euch im
Moment, was?“, hatte Sofie gelacht. „Du musst ihn mal richtig flachlegen,
Süße!“


Sie hatte gut reden. Wie sollte man denn
einen Mann flachlegen, der irgendwann spät abends nach Hause kam, noch eine Viertelstunde
auf seinem Tablet Zeitung las und dann wie ein Stein einschlief? 


Außerdem sprühte meine Libido im Moment
ja nun auch nicht gerade über. Ich wünschte mir Alessios Leidenschaft von
früher zurück, als er gar nicht genug von mir bekommen konnte. Für einen einzigen
Kuss war er damals quer durch die Stadt gefahren und hatte in meiner
Mittagspause mit Rosen auf dem Parkplatz auf mich gewartet. 


Wenn schon, dann sollte gefälligst er mich
flachlegen! Schließlich hatte er sich verändert, nicht ich.


„Mami, Mami! Jutti-omi Tel-ofon“, riss Greta
mich aus meinen Gedanken. „Was ist los?“, sagte ich und nahm ihr das Smartphone
aus der Hand, das sie mir entgegenstreckte. Da lief doch tatsächlich ein
Gespräch mit meiner Mutter. Und zwar schon seit zwölf Minuten!


„Mami, bist du das?“, fragte ich
entsetzt. Tatsächlich erklang am anderen Ende der Leitung ihre gut gelaunte
Stimme: „Hallo, mein Brummerchen! Unsere Kleene ist ganz schön pfiffig, nicht?
Oder hast du ihr die Nummer gewählt?“ 


Ich unterbrach sie hastig: „Von wegen!
Sie hat dich heimlich angerufen, die kleine Verbrecherin! Wir müssen sofort
Schluss machen, das kostet sonst ein Vermögen! Ich rufe später nochmal an.“
Damit legte ich auf.


Da Greta zu heulen und zu toben anfing,
als ich ihr das Smartphone nicht wieder aushändigen wollte, und da meine Laune
sowieso einen ziemlichen Tiefpunkt erreicht hatte, ließ ich die weiß grundierte
Leinwand in dem unbewohnten Gästezimmer allein zurück und verschob mein
Comeback in die Welt der Kunst erst einmal auf irgendwann später.


Stattdessen holte ich eine
Familienpackung Zimteis aus dem Tiefkühlfach und söhnte mich mit meinem Kind
aus: wir kuschelten uns mit zwei Löffeln im Schlafzimmer aufs Bett und guckten
„Die Hexe und der Zauberer“ von Disney.


Später machte Greta im Schatten auf der
Terrasse ihr Mittagsschläfchen, während ein lauer warmer Wind leise in den
Blättern der Olivenbäume spielte. Eigentlich hätte ich an die Leinwand
zurückkehren können, aber stattdessen surfte ich lieber ein bisschen im
Internet und räumte mein E-Mail-Postfach auf.


Es war voller alter Mails von Alessio.
Auf Geratewohl las ich einige von ihnen. Sie waren wunderschön, so verliebt und
romantisch, dass sich meine Laune von gerade so mittelprächtig auf zum Heulen
melancholisch verschlechterte.


Wieso konnte nicht immer alles so bleiben
wie am Anfang? Wo kamen auf einmal all diese Probleme her? Musste ich mir
vielleicht ernsthaft Sorgen um uns machen?


Seufzend verschob ich all seine Mails in
einen Ordner. Dabei stieß ich auf ein kurzes Schreiben von einer gewissen Noemi
Ferrara, die mir eine Mail mit ihren Kontaktdaten geschickt hatte. Es war eine
Adresse in Turin.


Wer war das nun wieder? Ich überlegte.
Die Mail war vor etwas über zwei Jahren eingegangen, also kurz vor Gretas
Geburt. Geantwortet hatte ich anscheinend nicht darauf. Das Datum lag in der
Zeit meiner ersten und einzigen Ausstellung, die eine befreundete
Kunsthistorikerin für mich in einem kleinen Kunstverein organisiert hatte.


Ich klickte auf den in der Mail
enthaltenen Link und kam auf eine italienische Internetseite. Auf einem Foto
erkannte ich Noemi wieder. Jetzt erinnerte ich mich, dass Alessio ein paar
Freunde aus Italien zur Ausstellungseröffnung mitgebracht hatte. Noemi hatte zu
dieser Gruppe gehört. Sie war damals von meinen Bildern ganz angetan gewesen
und hatte eine irgendeine Zusammenarbeit oder ein Projekt angeregt. 


Sie arbeitete in einem kleinen Verlag,
der neben hochwertigen Bildbänden und Reiseführern auch exklusive
Geschenkartikel verkaufte. Ich klickte mich durch den Online-Shop, in dem es
neben den Büchern auch sehr schöne Taschenkalender, kleine Wohnaccessoires,
Kinderspielzeug und Geschirr gab, alles sehr hochwertig und gleichzeitig
originell.


Ich hatte Noemi damals versprochen, mich
nach der Geburt irgendwann mit ihr in Verbindung zu setzen, was ich aber im
Babyalltag natürlich völlig vergessen hatte. Sie hatte sich auch nicht mehr
gemeldet. Ob sie noch an dem Projekt interessiert war? Kurz entschlossen
klickte ich auf „antworten“.











Alessio: Da Mario


 


Mein Lieblingslokal „Da Mario“ befindet
sich unten im Haus meiner Mutter. Es ist eine klassische italienische Bar, eine
Institution, die der deutschen Kultur leider völlig abgeht: gleichzeitig Café,
Bistro, Kneipe, Kiosk, Spielhalle und Seelsorgestation, alles in einem. 


Ein ewig laufender Fernseher an der Wand,
zwei Spielautomaten, Tischfußball, ein paar Wimpel und Pokale. Neben der Kasse
Bonbons, Schokolade und Kaugummi, in der Glasvitrine neben der langen Bar Panini,
Tramezzini und andere kleine Snacks.


Hier verändert sich nie etwas. Neben der
Laufkundschaft und den Sommertouristen hängen bei Mario immer die gleichen
Gestalten herum. Ich bin eine von ihnen. Ich bin seit Jahren schon Stammgast hier,
weil ich keine Lust mehr auf Mammas Ginseng-Espresso hatte.


„Frechdachs, was ist los heute?“, fragt
mich Mario und führt mir seine Gehtsnoch-Hand vor, während er mir nach einem
Stück Focaccia mit Rucola und Schinken meinen Espresso hinstellt und die
Marmorplatte des Tresens abwischt. Eigentlich hatte ich gedacht, ein Stück
unseres ölig-knusprigen ligurischen Fladenbrots würde meine Laune etwas heben,
aber weit gefehlt.


Ich stütze den Kopf in die Hand und
seufze theatralisch. Mit einer Handbewegung gebe ich ihm zu verstehen, dass ich
nicht darüber reden will. Ich weiß ja selber nicht, was ich habe. Seit ein paar
Tagen fühle ich mich merkwürdig, irgendwie unruhig und abwesend.


Mario verzieht sich kurz an die Kasse, wo
eine Frau steht und das Guthaben ihres Handys aufladen will. Ich nehme mir ein
Tütchen Zucker aus der großen Schale und reiße es auf, sehe zu, wie der Zucker
langsam in der cremigen Oberfläche des Kaffees versinkt. Dann ist Mario wieder
bei mir.


„Verliebt, was?“, grinst er. Erschrocken
blicke ich auf. „Was?“, frage ich entsetzt und er lacht: „So etwas erkenne ich auf
den ersten Blick, glaub mir.“ 


Dann verschwindet er wieder, um ein paar
Gläser an den Tischen draußen auf unserer kleinen Piazza abzuräumen.


Vor Schreck klopft mein Herz als hätte
ich einen spontanen Sprint hingelegt. Ich fühle mich ertappt. Mühsam rühre ich
meinen Espresso um und trinke ihn. Er schmeckt bitter wie Medizin. 


Mario hat Recht. Ich bin vielleicht nicht
verliebt, aber fest steht, dass ich in den letzten Tagen viel an eine andere
Frau gedacht habe. Bisher habe es mir bloß nicht eingestanden. 


„Porca miseria, Alessio“, murmele
ich. Das kann ja wohl nicht
wahr sein. Kaum läuft in meiner Ehe nicht alles rund, vergucke ich mich in
meine junge Sekretärin?! 


In meine Bestürzung platzt Matteo hinein,
den ich allein auf die Baustelle des Hotels hier in der Nähe geschickt habe, um
mir selbst nach einem stressigen Vormittag endlich eine kleine Pause zu gönnen.



Etwas benommen stehe ich auf jetzt und
trete auf die Piazza hinaus, wo Matteo neben meinem Wagen auf mich wartet.
„Schäm dich, Alessio“, ruft Mario mir gut gelaunt hinterher.


„Chef, also, ich habe es ja schon gesagt,
aber die Sache mit den Fliesen tut mir echt leid“, sagt Matteo, als ich mit ihm
aus Imperia herausfahre. In den letzten Tagen war er ziemlich geknickt und ist
mir aus dem Weg gegangen wie ein geprügelter Hund.


Ich werfe ihm einen raschen Seitenblick
zu. „Sie halten mich möglicherweise für einen arroganten Schönling“, sage ich
und erkenne an seinem beschämten Blick, dass ich Recht habe. Ich weiß schon,
wie ich auf manche Leute wirke. 


„Aber täuschen Sie sich nicht“, fahre ich
fort. „Von mir können Sie noch etwas lernen.“ Er räuspert sich und will etwas
sagen. 


„Machen Sie nächstes Mal einfach, was ich
Ihnen sage“, schneide ich ihm knapp das Wort ab. „Wir arbeiten nur mit
Handwerkern, die wir kennen. Ausnahmen gibt es nicht. Klar soweit?“


Er nickt kleinlaut und knetet nervös
seine noch fast kindlich anmutenden kleinen Hände. „Sie können mir die Kosten
für die Fliesen vom Gehalt abziehen“, bietet er mit belegter Stimme an. 


Ich lache amüsiert. „Da bleibt dann aber
nicht mehr viel übrig, mein Lieber“, sage ich. „Nun mal Schwamm über die ganze
Sache, ich bin ja überhaupt nicht mehr böse auf Sie. Zumal Sie ja mittlerweile
gute Arbeit leisten. Wirklich, ich bin ganz zufrieden mit Ihnen.“


Man kann förmlich hören, wie er sich
entspannt. Zügig fahre ich die enge Straße in Richtung Dolcedo hinauf. In
diesem malerischen Dorf wenige Kilometer hinter Imperia will ein deutscher
Hausbesitzer auf Sonnenenergie umrüsten. Hier in der Gegend haben viele
Deutsche ihre Feriendomizile, wodurch wir schon einige kleinere Aufträge
bekommen haben. Mehrsprachigkeit ist eben immer ein Vorteil. 


Matteo macht Anstalten, ein Gespräch in
Gang zu bringen. Nach Marios Kommentar habe ich aber keine Lust auf Smalltalk. „Sie
haben doch nichts gegen ein bisschen Musik, oder?“, fragte ich deshalb. 


Obwohl ich etwas anderes erwartet habe,
erklingt Billy Preston. Mir fällt ein, dass Wenke neulich andere Musik ins Auto
gebracht hat, weil sie meinen ständigen Italo-Rock satt hatte. Ausgerechnet
dieser Song. Es fühlt sich an, als würde sich mein Herz wie ein Schwamm mit
eiskaltem Wasser vollsaugen. Es schlägt nur noch mit Mühe.


„You are so beautiful… to me“, singt Preston. 


Sie war wirklich wunderschön. In einem
schlichten, weißen Kleid aus einem dünnen Plisseestoff, mit ihrem Babybauch und
zwei Augen, die ich noch nie vorher so strahlend gesehen hatte. Auf ihrem
offenen welligen Goldhaar ein Kranz aus Olivenzweigen und Rosen, wie eine
Krone, passend zu ihrer Anmut. Meine magische Prinzessin. 


„Zu dem Lied haben wir den Tanz
eröffnet“, sage ich mit rauer Stimme. Matteo macht ein verständnisloses Gesicht
und scheint die Musik erst jetzt wirklich wahrzunehmen. „Bei meiner Hochzeit“,
füge ich hinzu. Er nickt andächtig und meint dann: „Ich höre eigentlich nur Heavy
Metal.“


Ich schweige und sehe uns im Geist wieder
inmitten des Kreises aus Familie und Freunden. Sie in meinen Armen, ihr
Lächeln. 


„Ti amo, ti amo, ti amo“, flüstere
ich ihr in einem fort ins Ohr. Es war an einem Sommertag in Hamburg und es
fühlt sich an wie gestern.


Die verwinkelten Gassen in Dolcedo, die
charakteristische alte Steinbrücke des Dorfes und das liebevoll restaurierte
Haus des Kunden mit dem schönen Schieferdach nehme ich nur wie durch einen
Schleier wahr. 


Ich spule mechanisch einige Vorschläge
herunter und lasse Matteo ein paar Maße nehmen, anhand derer er nachher das
Angebot ausarbeiten kann. Natürlich versuche ich, mir nichts anmerken zu
lassen, aber ich ärgere mich wahnsinnig. Über Alessio Pacini, den größten
Idioten zwischen Hamburg und Imperia.


Da hat nun einer schon das Glück, eine
bezaubernde Frau zu haben, um die ihn alle Welt beneidet, und dann hat er
nichts Besseres zu tun als sich von einer schlanken Taille und einem süßen
Lachen den Kopf verdrehen zu lassen! Und wie soll ich meiner Greta heute Abend in
ihre unschuldigen Kulleraugen gucken? Für sie gibt es nur Wenke und mich auf
der Welt und das ist auch richtig so. 


Meine Frau hat schon Recht, ich sollte
mich wirklich mehr um sie und unsere Kleine kümmern. Und Mario hat auch Recht.
„Schäm dich, Alessio“, murmele ich vor mich hin, während wir zum Auto
zurückgehen. 


Nach dem Termin rufe ich Wenke an. 


„Ciao bellissima“, sage
ich. „Du brauchst heute Abend kein Essen zu machen. Ich koche für euch. Wir
haben gleich noch ein kurzes Meeting, dann komme ich nach Hause.“ 


 











Wenke: Ich will dich


 


„Liebeskummer lohnt sich nicht, my
darling“, sang ich
fröhlich einen der Evergreens meiner Mutter, während ich Gretas Wunsch nach
einem weiteren Wimmelbild nachkam. „Schade um die Tränen in der Nacht, yeah
yeah!“


Sie starrte mich fasziniert an. Diesen
merkwürdigen Akzent kannte sie von mir noch nicht. Ich tippte ihr mit dem
feuchten Aquarellpinsel auf die Nase und sie schüttelte erschrocken ihr
Lockenköpfchen. „Liebeskummer lohnt sich nicht, my darling, weil schon
mo-horgen dein Herz darüber lacht!“


So war das eben im Leben: einen Tag ging
alles schief, aber schon am nächsten Tag konnte alles wieder ganz anders
aussehen. „Mal ist man der Hund, mal ist man der Baum“, pflegte mein Vater zu
sagen.


Vor ein paar Tagen hatte ich mir noch
Sorgen um mein Liebesleben und fast schon um meine Ehe gemacht, aber wie sich
nun zeigte, war ich mal wieder völlig umsonst in Panik geraten. 


Wir saßen bei geöffneten Terrassentüren
an unserem großen Tisch. Die Sonne stand noch hoch am Himmel und die Vögel
zwitscherten. Greta malte mit ihren Wachsmalkreiden konzentriert großzügige
Spiralen auf ein Blatt Papier und die Zeitung, die ich ihr zum Schutz der edlen
Tischplatte als Unterlage verordnet hatte. Ich wiederum pinselte mit den Aquarellfarben
mit flinken Strichen lauter kleine Fantasietiere in verschiedenen Rottönen.
Später würde ich ihnen noch mit Zeichentinte und Feder kleine Gesichter,
Krallen, Flügel und Ohren verpassen. 


Vor ein paar Tagen hatte ich ein
ähnliches Bild mit grünem Getier für Greta gemalt, weil sie im Gespräch mit Alessio
herausgefunden hatte, dass Krokodile grün waren. Zwischen allen Tieren, die von
weitem wie ein unruhiges Muster aussahen und nur von nahem als kleine Wesen zu
erkennen waren, hatte ich eine grüne Paprika versteckt, die Greta finden
musste.


Sie brachte Stunden damit zu, jedes
Tierchen einzeln zu identifizieren und sich zu überlegen, welches von ihnen
wohl die Paprika heimlich aufgegessen hatte. Auf dem roten Bild wollte ich
irgendwo ein paar Kirschen unterbringen.


„Wenn ich mal etwas früher komme, begrüßt
mich wohl keiner, wie?“, schreckte uns irgendwann Alessios Stimme auf. 


Wie vorhin am Telefon angekündigt, stand
er tatsächlich vollbepackt mit Einkaufstüten und seinem schönsten Lächeln in
der Tür. 


„Babbo, So-tag?“, fragte Greta
erstaunt, die genau wusste, dass ihr Vater nur am Sonntag im Hellen zu Hause
war. Er lachte und anstatt seine Einkäufe in die Küche zu bringen, kam er
mitsamt den Tüten zu mir an den Tisch. 


Ich stand auf. Den Blick, mit dem er mich
fixierte, kannte ich nur zu gut. Er hatte bereits seit gefühlten Ewigkeiten
nicht mehr auf mir geruht. Früher hatte er mich oft so angesehen und mir allein
dadurch immer schon eine Gänsehaut verursacht. 


„Ich will dich“, sagten diese Augen.


Schon war er bei mir und küsste mich.
Aber das war kein einfacher Begrüßungsschmatzer, sondern ein echter Kuss.
Geradezu filmreif, wären da nicht die Plastiktüten mit den Einkäufen gewesen.


Allem Anschein nach bereute er seine
kühle Zurückhaltung der letzten Woche und hatte zudem glänzende Laune, von der
ich mich nur zu gern anstecken ließ. Als Greta an den Einkaufstüten zerrte,
scheuchte er sie lachend weg und zauberte eine Flasche Moët Rosé daraus hervor.
Hatte ich unseren Hochzeitstag vergessen? Nein, ausgeschlossen, der war ja
gerade erst gewesen. 


„Was ist denn mit dir los?“, fragte ich
ungläubig, als er die Flasche einfach so öffnete. Er zuckte mit den Schultern.
„Na ja, ich hätte auch einen guten Prosecco genommen, aber dann hatten sie auch
den hier und da habe ich mich an Siena erinnert“, sagte er und schenkte uns
zwei langstielige Kelchgläser von dem edlen Prickelwasser ein.


Vor ein paar Jahren hatten wir für einige
Tage die Wohnung seines Vaters gehütet und uns an einem Abend auf der
Dachterrasse ziemlich mit dem teuren Zeug betrunken. Es war himmlisch gewesen,
einfach perfekt: eine laue Sommernacht, Champagner, eine herrliche Aussicht
über die Dächer dieser romantischen Stadt, die Hügel des Chianti im Hintergrund
und dazu mein Traummann an meiner Seite. 


„Oh ja, daran erinnere ich mich auch“,
sagte ich schwärmerisch und nahm eines der Gläser entgegen. Damals hatten wir
eine ziemlich berauschende Liebesnacht verbracht. Wir stießen an. Ich hatte
seit Jahren nachmittags keinen Alkohol mehr getrunken. 


„Auf Siena“, sagte ich nostalgisch. 


„Auf heute Nacht“, sagte Alessio und
zwinkerte mir zu. 


Meine Knie wurden weich. Wie schaffte er
das nur? Am liebsten wäre ich sofort über ihn hergefallen. 


Allerdings wollte ich vorher dieses
unerwartete Glücksgetränk genießen. Und außerdem machte die Anwesenheit von Greta
sowieso jeglichen Anflug von Spontansex zunichte. 


Also legte ich auf der Terrasse bequem
die Füße hoch und beobachtete durch die offene Glasfront, wie Vater und Tochter
die Einkäufe auspackten. Ich hörte zwar nicht, was sie sagten, sah aber, dass Greta
irgendwann ganz aufgeregt wurde und in die Händchen klatschte. Kurz darauf kam
sie zu mir gelaufen. 


„Mami, Mami! Paola-oma Heia, ja?“,
piepste sie. Ich verstand kein Wort. Alessio trat auf die Terrasse. „Greta kann
heute bei meiner Mutter schlafen. Sie ist bei irgendwelchen Parteigenossen im
Dorf und könnte sie so gegen neun abholen und mit nach Imperia nehmen“, sagte
er, scheinbar ganz beiläufig. „Ich habe ihr gesagt, sie soll dich fragen, ob du
es erlaubst.“ 


Wieder sein jungenhaftes Grinsen, wieder
machten mich seine funkelnden Augen ganz nervös. Ich kicherte, schon etwas anschäkert
vom Champagner. „Bitte sag ja“, bat Alessio und Gretchen nickte energisch. 


Wie es aussah, war bei uns doch noch
nicht alles im Alltagstrott versunken. Vielleicht würde heute Nacht die Zeit
endlich wieder einmal still stehen. „Na gut“, lachte ich. „Aber nur, wenn ihr
brav seid.“ 


Gretchen hüpfte vor Freude und rannte
los, um ein Stofftier als Begleiter für das große Abenteuer auszuwählen. 


„Wenn sie nachher bei meiner Mutter ist,
muss ich aber nicht mehr brav sein, oder?“, fragte Alessio und zog mich vom
Sofa in seine Arme. Ich sog begierig seinen Duft ein. Es kam mir vor, als wären
wir monatelang getrennt gewesen. 


„Du bist ganz schön sexy, wenn du so
charmant bist“, sagte ich und küsste ihn. Er lachte. 


„E tu sei la donna più sensuale del
mondo, anche se a volte me lo fai dimenticare“, flüsterte er mir ins Ohr,
so wie er das früher auch immer gemacht hatte. Und auch wenn ich nicht alles
genau verstand, wusste ich, dass es ein Kompliment gewesen sein musste.


Wenn Alessio kochte, verwandelte sich
unsere Küche immer in eine mediterrane Oase aus Düften und Klängen. Die Aromen frischer
Kräutern lagen in der Luft, dazu hörte er laut Musik und verbrauchte so
ziemlich alles Geschirr, das in den Schränken war. Es war eine Freude, ihn
dabei zu beobachten, aber das Aufräumen danach war jedes Mal so schlimm wie ein
ganzer Frühjahrsputz, weshalb es für mich absolut in Ordnung war, dass im
Alltag ich für unsere Ernährung sorgte. 


Während er für seine köstliche Buridda,
einen ligurischen Fischeintopf ähnlich der provenzalischen Boullabaisse, verschiedene
Sorten Fisch mit Knoblauch und Zwiebeln in einem großen Tongefäß anbriet,
machte er alte Schlager von Adriano Celentano an und tanzte mit Greta, die
wegen unserer überraschend über uns hereingebrochenen Familienparty völlig
aufgekratzt war.


Draußen wurde es langsam dunkel und ich
saß an dem Tresen, der den Küchen- vom Wohnbereich abtrennte. Während ich
meinen Mann beobachtete, wie er mit seinem neben ihm winzig anmutenden
Töchterchen das Tanzbein schwang, trank ich das nächste Glas Champagner aus. Alessio
hatte kaum etwas getrunken, weil er mit Kochen und Greta beschäftigt gewesen
war. 


„Umso mehr bleibt für Mami“, freute ich
mich und leerte frohen Mutes nach und nach die ganze Flasche. Lange schon hatte
ich mich nicht so gut gefühlt. Die Freude über diesen herrlichen Tag und die
Aussicht auf eine noch herrlichere Nacht euphorisierten mich geradezu. Der
köstliche Champagner unterstrich meine Gefühle auf eine wunderbare Weise, auch
wenn sich langsam alles zu drehen anfing. 


Irritiert schüttelte ich irgendwann den
Kopf. Meine Familie hatte sich ohne mein Zutun vervielfacht! Zwei Männer und
vier Kinder drehten sich vor mir im Kreis. Durch mein Lachen aufmerksam
geworden, wollte Alessio mich zum Mittanzen bewegen, aber danach stand mir der
Sinn bei dem Karussell in meinem Kopf nun wahrlich nicht. 


„Nein, Schatzino, ich muss meine Sinne
beisammen halten“, lehnte ich ab. Alessio schaute mich fragend an. „Für heute
Nacht, du verstehst schon“, erklärte ich mit lasterhafter Stimme, woraufhin er
skeptisch mein leeres Glas musterte. 


Unauffällig stellte ich deshalb die
ebenso leere Champagnerflasche auf dem Boden neben dem Tresen ab und deckte mit
einiger Mühe den Tisch, wobei fast ein Stapel der teuren großen Platzteller zu
Bruch ging. 


„Äh, Schatzina“, begann Alessio und nahm
mir das Geschirr aus der Hand. „Ich finde ja die Vorstellung sehr reizvoll,
dass der Alkohol dich wahrscheinlich anschmiegsam und willig machen wird, aber
noch besser fände ich es eigentlich, wenn…“


Ich drohte ihm leicht schwankend mit dem
Zeigefinger. „Still jetzt, mein lieber Gatte“, sagte ich und verschloss seine
Lippen mit einem Kuss. 


„Ich bin eine erwachsene Frau und habe
alles bestens im Griff. Zum Fisch trinken wir wohl Weißwein, wie?“











Alessio: Du bist schön


 


„Ich hoffe bloß, dass wir nach dem Termin
alles unter Dach und Fach bringen können“, sage ich, während ich im Rückspiegel
darauf achte, dass der Wagen von „Green Resorts“ mit meinem Tempo mithält. 


Stefano und Matteo fahren bei der Geschäftsführerin
und ihrem Projektplaner mit. Ein weiteres Auto folgt, in dem noch ein Manager,
zwei weitere Typen aus dem Vorstand und eine Assistentin sitzen. 


„Es wird bestimmt alles glatt gehen, Chef“,
lächelt Ambra, die bei mir im Wagen sitzt und gleich Wenke mit den Snacks
helfen soll. „Ihre Frau wird doch auch dabei sein und wenn sie nur halb so
smart ist wie Sie, dann müssen Sie sich wirklich keine Sorgen machen.“ 


Ich freue mich zwar heimlich über ihr
Kompliment, allerdings ist Alessio Pacini, der smarte Architekt, im Moment eher
nervös und auf keine seiner Frauen besonders gut zu sprechen. 


Da wäre zunächst einmal meine Mutter, die
gestern Abend mit einer Riesenverspätung bei uns aufgetaucht ist, um Greta
abzuholen. „


Tut mir leid, tigrotto, aber die
Diskussion war so lebhaft, dass ich glatt die Zeit vergessen habe“, hat sie
sich entschuldigt, als sie abgehetzt um halb zwölf vor der Tür stand und nach
Zigaretten und Rotwein roch. „Ein Schriftsteller aus Palermo war da, mit dem
habe ich mich ziemlich in die Wolle gekriegt.“


Ich hatte Greta gerade mit Mühe und Not
zum Einschlafen bekommen, aber durch die aufgescheuchte Stimme ihrer Großmutter
war sie wieder aufgewacht und hatte furchtbar geweint, weil ihre Mami nicht da gewesen
war.


Natürlich wäre es völlig undenkbar
gewesen, sie so spät und in dem Zustand meiner angeheiterten Mutter mitzugeben,
die partout nichts davon wissen wollte, bei uns im Gästezimmer zu schlafen.


Dann habe ich Greta die halbe Nacht nicht
ins Bett bekommen. Immer wenn ich sie hinlegen wollte, ist sie aufgewacht und
hat geschrien, so dass ich schließlich mit ihr auf dem Arm auf dem Sofa
geschlafen habe. 


Deshalb bin ich nun völlig verspannt und
übernächtigt. Ganz zu schweigen davon, dass ich das ganze Untergeschoss im
Chaos zurückgelassen habe, weil ich mit dem quengelnden Kind natürlich nicht aufräumen
konnte. 


Und dann Wenke, die Königin des gestrigen
Abends! Nachdem sie mit wachsender Begeisterung erst den Champagner und dann noch
eine halbe Flasche Weißwein leer getrunken hatte, kam irgendwann ihre Ansage:
„Ich muss mich mal kurz für fünf Minuten hinlegen.“ 


Sie schwankte nach oben und ward nicht
mehr gesehen. 


Mit den Zeitangaben war gestern so
einiges im Argen, denn ihre fünf Minuten erwiesen sich als ziemlich endlos. Nicht
einmal durch unsanftes Schütteln war sie wieder wach zu kriegen und hat die
ganze Nacht wie ein Stein in Shorts und T-Shirt geschlafen. 


Gut, der Alkohol am Nachmittag war
vielleicht ein strategischer Fehler. Aber wer konnte auch ahnen, dass sich eine
erwachsene Frau wie ein kichernder Teenager volllaufen lassen würde? 


Meine spontane Eingebung, unsere
andauernden Streitereien durch mehr Nähe, Aufmerksamkeit und idealerweise
zügellosen Sex beizulegen, ist jedenfalls glamourös gescheitert.


Stirnrunzelnd werfe ich einen kurzen
Seitenblick auf Ambra, die ihre Finger aus dem geöffneten Fenster hält und sie
vom Fahrtwind streicheln lässt. „Ich rufe mal eben meine Frau an und sage
Bescheid, dass wir gleich da sind“, kündige ich an. 


Es klingelt ziemlich lange. Was zum
Teufel macht Wenke? Sie wird ja wohl nicht weggegangen sein? Als ich heute
Morgen entnervt aufgebrochen bin, hat sie mir hoch und heilig versichert,
sofort aufzustehen und alles vorzubereiten.


Endlich nimmt sie ab: „Ja?“, hallt ihre
Stimme über die Freisprechanlage. 


Sie klingt irgendwie abgehetzt. „Alles in
Ordnung?“, frage ich angespannt. „Ich bin jetzt unterwegs.“ Sie schweigt kurz.
„Was? Ja? Hierher? Ja, ja. Gut, sicher“, murmelt sie. Dann legt sie auf. 


Ambra räuspert sich und schaut
interessiert auf die vorbeiziehende Landschaft. Sie versteht kein Deutsch, aber
man braucht keine Sprachkenntnisse, um festzustellen, dass dieses unmotivierte Fünf-Sekunden-Gespräch
nicht gerade der Ausdruck des perfekten Eheglücks war.


Ich schweige und mache Musik an. Allerdings
nicht den schnulzigen „Wenke-Mix“ von neulich, sondern meinen Altmeister Vasco
Rossi, dessen raue rauchige Stimme meine Laune wie immer verbessert.


„Sei chiara come un’alba, sei fresca
come l‘aria“, singe ich den Text mit. 


Das Lied scheint er für Ambra geschrieben
zu haben: Du bist hell wie der Sonnenaufgang, so frisch wie die Luft. Sie singt
ebenfalls mit. Jeder Italiener unter vierzig kennt Vascos Hits. 


Wir wechseln einen kurzen Blick, lachen,
singen weiter. Den Refrain schreien wir geradezu hinaus. Ich trommele auf dem
Lenkrad, Ambra spielt Luftgitarre und schüttelt ihre langen Haare.


Anstatt ein schlechtes Gewissen zu haben
oder zu überlegen, wann ich zuletzt mit Wenke so ausgelassen war, freue ich mich
einfach über ihre Unbefangenheit und genieße ebenfalls den Fahrtwind. Hin und
wieder trägt er einen Hauch von Ambras Parfüm zu mir herüber. 


„Schönes Lied“, sagt sie danach. 


Du bist schön, denke ich und merke, dass
meine Anspannung fast verschwunden ist. Sie hat Recht, es wird bestimmt alles
glatt gehen.











Wenke: So richtig flachlegen


 


Als ich aufwachte, war es draußen hell.
Mühsam richtete ich mich etwas auf und schielte auf den alten Reisewecker. Es
war halb neun.


Mein Kopf dröhnte. Schockiert
konstatierte ich, dass Alessio nicht etwa unbekleidet neben mir lag, sondern
ich die Nacht mutterseelenallein verbracht haben musste. Wie es aussah, war die
heiße Erotik gestern ausgefallen. 


Und wer war schuld? Wenke, die
Schnapsdrossel, das war ja offensichtlich. 


Warum hatte ich bloß so viel getrunken?
Ächzend rollte ich mich auf die Seite. Ich trug noch die gleichen Sachen wie
gestern Abend. Ob Alessio sehr enttäuscht gewesen war? 


Unfassbar, wie konnte ich bloß so dämlich
sein! Da machte mein Mann sich schon einmal solche Mühe und dann zerstörte ich
alles, indem ich einfach einschlief. Wenn ich mich nicht durch den Kater schon
elend genug gefühlt hätte, wären mir glatt die Tränen gekommen.


Alessio musste im Gästezimmer geschlafen
haben, weil ich das Bett in seiner ganzen Breite eingenommen und dabei die
Decke unter mir blockiert hatte. Er hatte mich mit einer Wolldecke zugedeckt. 


Ich seufzte. Wie süß von ihm, dass er
mich einfach schlummern lassen hatte. Er wusste natürlich, dass ich seit
Monaten keine Nacht mehr durchschlafen konnte. Besonders entspannt fühlte ich
mich allerdings trotzdem nicht.


Wankend ging ich auf die Toilette und
legte mich danach gleich wieder hin, weil mir schwindelig wurde. Langsam döste
ich wieder ein und wachte erst wieder auf, als das Telefon klingelte. 


Irritiert griff ich nach meinem
Smartphone und nahm ab. Aber Pustekuchen, das grausame Geräusch vibrierte
weiter in meinen armen Ohren. Da ging mir auf, dass es das Festnetz war. Mit
Sicherheit rief meine Mutter an. Die hatte mir jetzt gerade noch gefehlt.


Ich ignorierte das Klingeln also, als es
aber einfach nicht aufhörte, machte es mich doch nervös und ich rannte panisch
los, um im Flur abzunehmen. Es war Alessio. Er rief aus dem Auto an und das
Gespräch war nur sehr kurz. Ich wankte zurück ins Bett. 


Er war auf dem Weg nach Hause.
Angestrengt überlegte ich. Leider waren meine grauen Zellen noch in
Champagnerlaune und lieferten nur sehr langsam irgendwelche Resultate. 


Er kam hierher? Warum? Das tat er doch
sonst nie. Irgendwie schwante mir, dass wir heute Morgen kurz miteinander
gesprochen hatten. Ich erinnerte mich allerdings an nichts, nur, dass er mich
geküsst hatte.


Ob er Greta zurückbrachte? Nein, die
sollte ich doch heute Mittag bei Paola abholen. Zum Glück waren noch einige
Stunden Zeit. Er kam allein, das stand fest.


Langsam dämmerte es mir und ein Lächeln
breitete sich in meinem Gesicht aus. Seine Augen gestern Abend hatten mich also
nicht getäuscht. Er hatte sich im Büro eine Pause eingeräumt, um unser
verpasstes Schäferstündchen nachzuholen!


Wann hatten wir schließlich schon einmal
die Gelegenheit, das Haus ganz für uns allein zu haben? Ich streckte mich
wohlig. Das war jetzt genau das richtige. Sex sollte ja, zumindest laut Sofie,
das beste Mittel gegen Kopfschmerzen sein. 


Aber sollte ich ihn hier in meinen
zerknitterten Shorts und Ringelshirt empfangen? Mit der in meinem Zustand
größtmöglichen Eile stand ich auf. Ein bisschen Mühe sollte ich mir schon
geben, wenn er extra noch einmal zurückkam.


Ich öffnete unseren großen begehbaren
Kleiderschrank und wühlte in den Regalen nach meiner sexy Wäsche, die ich seit
Ewigkeiten nicht mehr angezogen hatte. Ich stieß auf ein tiefblaues
Nachthemdchen, dessen knappes Oberteil komplett aus Spitze bestand und im
Nacken zu einer Schleife gebunden wurde. 


Die kann Alessio mit den Zähnen
aufmachen, dachte ich genussvoll, während ich mich in das unbequeme Ding
zwängte. 


Ich betrachtete mich im Spiegel. „Gar
nicht so übel“, fand ich. Der Rock war aus einem leichten fließenden Satinstoff
und umschmeichelte die Figur. Oben war es zwar etwas knapp und meine Brüste
schienen den zarten Spitzenstoff fast zu sprengen, aber Alessio stand ja
bekanntlich auf üppige Formen. 


Meine Haare waren allerdings völlig
zerzaust. Auch das konnte sexy wirken. Aber noch bessere wäre ein Hut, dachte
ich und guckte mich um. Kurz entschlossen schnappte ich mir Alessios
dunkelgrauen Borsalino, den er auf einer Reise in einer kleinen Stadt im
Piemont gekauft hatte. 


„Hm, verrucht“, sagte ich zu meinem
Spiegelbild und wedele anerkennend mit einer Gehtsnoch-Hand. Da kam mir eine
Idee. Warum sollte ich meinen Liebsten nicht mit einer verführerischen
Strip-Einlage überraschen? 


„Du musst ihn mal so richtig flachlegen“,
hallte mir Sofies Ermahnung durch den Kopf.


„Das sollst du haben, Schatzino“,
murmelte ich, griff eilig nach meinem Smartphone und durchforstete meine
Musiklisten. Wofür hatten wir denn ein so ein Hightech-Haus? Sicher nicht nur
für Alessios reiche Kunden. Sobald ich ihn die Tür aufschließen hören würde, sollte
er seine Frau erleben, wie er es bisher nicht zu träumen gewagt hatte.


Ein bisschen nervös machte mich meine
Idee schon, schließlich war ich eigentlich nicht gerade eine Striptease-Queen.
Mir lag eher die hingegossene Verführerin. Aber schließlich hatte ich wegen
gestern etwas wieder gut zu machen.


Zunächst etwas unsicher, dann mit
steigendem Selbstvertrauen probierte ich vor dem Spiegel einige erotisch
anmutende Bewegungen, die ich aus Filmen kannte. 


Sofie würde staunen, wenn ich ihr das
erzählte. Und Alessio erst!











Alessio: Worst case


 


„Hier ist der Schlüssel, gehen Sie mal
nachschauen, ob meine Frau die Tramezzini fertig hat“, sage ich zu Ambra.
Sie verschwindet im Haus und ich winke die beiden heran rollenden Autos auf den
von Lavendel und Rosen gesäumten Kiesparkplatz.


Jetzt geht es also los. Ich verscheuche
Ambra und unsere Albernheit aus meinem Kopf und reibe mir nervös das Kinn.


Alle in Hamburg sind jetzt in Gedanken
bei uns. „Du wirst das Kind schon schaukeln“, hat Hänschen gestern Abend gesagt,
als er noch einmal angerufen hat, um mir Glück zu wünschen.


Er wollte siegessicher klingen, ist aber
genauso nervös wie ich. Die ganze Sache ist keineswegs schon in trockenen
Tüchern. Seit kurzem wissen wir, dass „Green Resorts“ mit einem anderen Anbieter
ziemlich tief in die Verhandlungen eingestiegen ist. Wir sind eher die
Außenseiter im Feld, wie es aussieht. Der Name „Nussbaum Architekten“ allein
reicht eben doch nicht immer. 


Das einzige Kind, das ich in Moment
schaukeln kann, ist Greta. Ich hoffe bloß, dass unsere Kleine inzwischen
bessere Laune hat und der Führung gleich in einem niedlichen Kleidchen eine
charmante persönliche Note verleihen wird. 


Meine Mitarbeiter und die ersten
Managertypen steigen aus. Matteo und Stefano sind bestens vorbereitet. Wir
haben in den letzten Tagen wieder und wieder alle Pläne durchgekaut und sogar
einen ganzen Vormittag vor Ort alle Möglichkeiten durchgespielt. Sie kennen
jedes Detail des Hauses. Eigentlich kann gar nichts schief gehen. Nach dieser
Besichtigung können die anderen einpacken. Wir sind der perfekte Partner für
dieses Projekt.


Da kommt Ambra auf einmal mit besorgter
Miene aus dem Haus. Sie läuft zu Matteo und flüstert ihm kurz etwas ins Ohr. Er
runzelt die Stirn und nickt. Bevor ich die Gäste zum Begrüßen erreicht habe, fängt
Ambra mich ab. „Chef, eine Katastrophe“, raunt sie mir zu. 


„Wir beginnen mit dem Technikraum“, höre
ich Matteo sagen. „Nach den trockenen Details erfrischen wir uns dann mit ein
paar Snacks auf der Terrasse. Dottor Pacini ist sofort wieder bei
Ihnen.“ 


Damit setzt sich die Gruppe langsam in
Bewegung und zieht ums Haus davon. Was zum Teufel ist hier los? 


„Schnell, kommen Sie“, drängt Ambra und zieht
mich am Ärmel hinter sich her ins Haus. Irritiert folge ich ihr.


Und dann trifft mich fast der Schlag: Wenke
hat überhaupt nicht aufgeräumt. 


In der Küche stapeln sich die schmutzigen
Töpfe und Pfannen von gestern Abend, auf dem großen Tisch stehen das benutzte
Geschirr, die Weingläser, Essensreste und eine halbleere Salatschüssel. Überall
liegt Spielzeug von Greta herum. Die Kissen auf den Sofas sind völlig
durcheinander, die zerknüllte Wolldecke von letzter Nacht liegt noch genauso
dort, wie ich sie heute Morgen zurückgelassen habe.


Worst case. Porca miseria. Das
hier ist wirklich eine Katastrophe. Wie ist das möglich? Ist Wenke etwas
zugestoßen? Aber ich habe doch vor zehn Minuten mit ihr gesprochen! Wo ist sie?



„Die Lamellen, Chef“, dringt Ambras aufgeregte
Stimme zu mir hindurch. Sie steht neben mir und deutet auf das nächstgelegene
Bedienungspaneel in der Wand. Mechanisch folge ich ihrer Anweisung und lasse im
ganzen Haus die Holzlamellen vorfahren. Schummriges Halbdunkel legt sich über
das Chaos. 


„Ich räume schnell auf und bereite
irgendwas zu essen vor“, sagt Ambra. „Matteo zieht es draußen so lange wie
möglich in die Länge.“ Während sie das sagt, hat sie schon die Decke
zusammengelegt und klopft die Sofakissen in Form. Ich bin wie gelähmt. 


„Na los, Chef, Sie müssen nach draußen
und…“, beginnt sie. 


Da setzte auf einmal Musik ein. Die
einleitenden Takte von „You can leave your hat on“ erklingen aus allen
Lautsprechern. Ambra und ich bleiben mitten im Raum stehen und sehen uns
verwirrt um.


Und dann erstarre ich vor Entsetzen. Denn
oben auf der Galerie erscheint Wenke und geht mit wiegenden Schritten auf die
Treppe zu. Sie trägt eine Art langes Abendkleid, ein beiges Cord-Jackett von
mir und einen Hut, den sie sich tief ins Gesicht gezogen hat.


Nun lässt sie sich das Jackett von den
Schultern gleiten, wodurch das viel zu knappe und außerdem ziemlich
durchsichtige Oberteil des Kleides sichtbar wird. Dann beginnt sie, langsam die
Treppe hinunter zu steigen. 


Im Takt der Musik macht sie Bewegungen,
die ich in einer anderen Situation möglicherweise sexy gefunden hätte. Langsam
zieht sie den dünnen Stoff des Rockes nach oben, um ihre Beine zu zeigen. Will
sie uns alle ruinieren? 


Mein Kopf ist absolut leer gefegt. Auch Ambra
hat für einige Sekunden wie versteinert gestanden, aber nun drückt sie mir
eilig die Kissen in die Hand. 


„Was ist das denn?“, fragt sie
erschrocken und eilt in Richtung Gästezimmer davon. Sie meint nicht Wenke. Aus
dem Augenwinkel erkenne auch ich eine Bewegung unter der Treppe.


Noch vor ein paar Sekunden hätte ich
schwören können, dass es nicht mehr schlimmer kommen kann. Aber das ist ein
Irrtum. 


„Schlimmer geht immer“, sagt mein werter
Herr Schwiegervater gern. Und siehe, der Mann hat Recht.


Denn es ist Greta, die dort mit
zerzausten Haaren im Schlafanzug in einer Ecke sitzt. Ich habe sie vorhin
schlafend auf das Bett im Gästezimmer gelegt, bevor ich gegangen bin. In einer
Hand hält sie ihr Stoffhäschen, in der anderen die leere Champagnerflasche. Das
kann doch alles nicht wahr sein.


„You give me a reason to live,
sweet darling“,
röhrt Joe Cocker dazu. 


Das hier ist furchtbarer als jeder
Albtraum. Ich atme schwer.


Mühsam zwinge ich mich zu einer Reaktion.
Als erstes stelle ich die Musik ab. 


„Was ist denn hier los?“, sagt Wenke, die
sich dadurch in ihrer Tanzeinlage unterbrochen fühlt und sich den Hut aus dem
Gesicht schiebt. Ich bringe kein Wort heraus, werfe die Kissen aufs Sofa und nehme
Ambra das Kind ab. 


„Babbo, bacino“, piepst Greta und
küsst mein vermutlich kreidebleiches Gesicht. Langsam gehe ich die Treppe
hinauf. Wenke sieht sich verwirrt um. Ambra verschwindet schon kopfschüttelnd in
Richtung Küche. 


„Du hast zu mir gesagt, du würdest Greta
in zwei Minuten aufwecken und anziehen“, zische ich. Wenke starrt unsere
Tochter an, als wäre sie ET persönlich. „Du hast gesagt, du würdest dich fertig
machen! Du hast gesagt, du würdest aufräumen! Du wolltest alles vorbereiten!“ 


Meine Stimme wird mit jedem Satz lauter
und wütender. „Was um alles in der Welt…“ 


Ambra erscheint unten an der Treppe und ruft
mit gesenkter Stimme: „Machen Sie keinen Lärm, Chef! Wir müssen jetzt schnell
sein. Ihre Frau soll die Kleine wickeln und dann oben bleiben.“


Wenke macht doch tatsächlich ein böses
Gesicht. „Wer ist diese Person?“, fragt sie giftig und deutet auf Ambra. 


„Bist du noch zu retten?“, frage ich sie ungläubig
und vergesse sogar das Gestikulieren, so perpelex bin ich. „Hast du den Termin
wirklich vergessen?“ 


Meine Frau starrt mich an. In ihrem
Gehirn scheint es zu arbeiten. Aber Ambra hat Recht, es ist keine Zeit zu
verlieren. Wenn ich meine Firma nicht bis auf die Knochen blamieren will, muss
ich dringend handeln. 


„Du nimmst jetzt Greta und bleibst mit
ihr im Schlafzimmer. Verstanden?“, sage ich zu Wenke, die weinerlich nickt. Ich
schiebe sie unsanft die Treppe wieder hinauf und drücke Wenke das Kind in den
Arm. Dann renne ich selbst wieder nach unten. Ambra hantiert im Küchenchaos. „Wie
viel Zeit brauchen Sie?“, frage ich. „Zehn Minuten“, antwortet sie und ich
haste los. 


Wenn die Leute von „Green Resorts“ etwas
von unserer Panne mitbekommen, sind nicht nur die Exzellenz und der gute Ruf
von „Nussbaum Architekten“, sondern auch mein Job und meine berufliche Zukunft in
Frage gestellt. Wenn Walter das erfährt, schmeißt er mich raus. Und ich kann es
ihm nicht einmal verdenken.


„Getreu unserer Bauphilosophie ist das
Gebäude in Symbiose mit seiner Umgebung entstanden, das heißt, unter Verwendung
lokaler Baumaterialien, unter Berücksichtigung des vorhandenen Baumbestandes
und unter Einbeziehung des kulturellen Erbes am Bauort“, höre ich Stefano
referieren, als ich im Laufschritt um die Ecke biege. Ich atme kurz durch und
setze ein gewinnendes Lächeln auf. 


„Ganz Recht, Dottor Lombardi“,
übernehme ich. „Was konkret bedeutet, dass wir moderne Baumaterialien, wie
Stahl und Zement, mit dem örtlichen Naturstein und Holz kombiniert haben und sich
die Architektur an die hiesige traditionelle Bauweise anlehnt. Die
Photovoltaikelemente sind so auf die Dächer aufgebracht, dass sie von unten
nicht zu sehen sind.“ 


Erleichtert stelle ich fest, dass dank
der Holzlamellen vor den Fensterfronten auch das Durcheinander im Innenraum
komplett verborgen bleibt.


„Das ist alles sehr interessant“, sagt die
Geschäftsführerin. „Wir haben jede Menge Fragen, Dottor Pacini, aber die
können wir ja auch beim Kaffee besprechen. Und der Innenraum interessiert uns
jetzt natürlich besonders.“ 


Wie soll ich sie bloß aufhalten? Mit
einem etwas gezwungenen Lächeln schlage ich vor, dass wir doch zunächst einmal
ein paar Minuten das Gelände auf uns wirken lassen sollten, das schließlich ein
wichtiger Bestandteil unseres Konzepts ist. Bereitwillig tun unsere Gäste ein
paar Schritte in den Olivenhain hinein und äußern sich tatsächlich gut gelaunt
über die wohltuende Kraft der Natur.


Das läuft ja soweit ganz gut. Einen
kurzen Moment denke ich an Wenkes merkwürdigen Auftritt und schüttele ungläubig
den Kopf. Was Ambra wohl denkt? Ich könnte vor Scham im Boden versinken.


Aber dafür ist jetzt keine Zeit. Schon
sammeln sich die Gäste wieder um uns. Da stehen wir nun also, zwischen den
Bäumen. Der vielleicht wichtigste Moment meiner Karriere. 


„Wie Sie wissen, wird auch bei Ihrer
Anlage die Gestaltung des Innenraums als Fortsetzung der umgebenden Natur
konzipiert sein“, setze ich an. „Die großen Glasflächen ermöglichen eine fast
komplette Öffnung…“ 


Einer der Managertypen unterbricht mich schmunzelnd:
„Im Moment sieht das Haus aber ziemlich abgeschottet aus, mein Lieber.“ 


Ich schweige verdattert. Mein Gehirn
erholt sich nur sehr langsam von Wenkes Anblick oben auf der Treppe. „Baby,
take off your coat… real slow…“, höre ich wieder Joe Cockers Stimme durch
meinen leeren Kopf hallen.


Zum Glück kommt mir Matteo zu Hilfe: „Das
Lamellensystem lässt sich vollautomatisch steuern und je nach Sonnenstand
ausrichten. Wir haben es jetzt überall vorgefahren, damit wir sie gleich von
innen mit dem herrlichen Ausblick überraschen können, wenn wir es hochfahren
lassen.“


Das stopft dem vorlauten Kerl für einen
Moment das Maul. Matteo ist wirklich Gold wert. Ich habe ihn für einen
unerfahrenen Welpen gehalten, aber wenn es drauf ankommt, ist er ein echter Held.



Ich schiele zum Haus. Wie lange wird Ambra
noch brauchen? Ich bilde mir ein, am Schlafzimmerfenster Wenkes Gesicht hinter
den Lamellen zu erkennen. Wenn sie sich bloß nicht blicken lässt! Noch eine
missglückte Szene verkrafte ich heute nicht. Die Gäste zieht es eindeutig weg
aus der Hitze und hin zu der versprochenen Erfrischung. 


„Sie wollen ja für unsere Gäste auch eine
App zur Verfügung stellen“, meldet sich die Geschäftsführerin zu Wort. Ich und
meine Mitarbeiter nicken eilfertig. „Über die kann dann doch neben diversen
Funktionen im Innenbereich auch das Lamellensystem gesteuert werden, richtig?“,
fragt sie mit einem scheinheiligen Lächeln. Wir wissen alle drei, worauf die
Dame hinaus will. 


In seiner etwas umständlichen Art setzt Stefano
an und zählt zunächst möglichst langatmig alle Geräte auf, die man außerdem
damit bedienen kann. Er ist gerade bei der Fernseh- und Hi-Fi-Anlage angelangt,
als ich Ambra um die Hausecke gucken sehe. Hoffentlich kein neues Unheil.


Matteo hat sie auch gesehen und ich erkenne
die Sorge in seinem Gesicht. Aber sie hebt beide Daumen in die Luft und verschwindet
schnell wieder. Mir fällt eine ganze Steinlawine vom Herzen.


„Genau so ist es“, nicke ich zum
Abschluss von Stefanos Ausführung, die nur noch mit mäßigem Interesse verfolgt wird.
Damit zücke ich mein Telefon und gebe ein paar Befehle ein. Geräuschlos gleiten
ein paar Sekunden später die Lamellen in die Höhe.


„Ahhh“, machen die Gäste beeindruckt. In den
großen Glasflächen spiegeln sich die Olivenbäume und der Himmel. Die Terrassentür
gleitet auf und Ambra trägt mit einem hinreißenden Lächeln ein Tablett mit Gläsern
und kühlen Getränken hinaus zum großen Tisch.


„Meine Damen und Herren“, sage ich
schweißgebadet. „Nach einer wohlverdienten Erfrischung werden wir Ihnen dann
gleich den Innenraum vorführen.“


Damit geleiten wir die kleine Truppe auf
die Terrasse in den Schatten. Stefano wischt sich den Schweiß von der Stirn und
auch Matteo höre ich neben mir aufatmen. Meine Hände zittern. Es ist zwar noch
nicht überstanden, aber immerhin haben wir nun wieder eine Chance.











Wenke: Fehler in allen Teilen


 


Wie hatte ich bloß denken können, es
würde unserer sich ausweitenden Familienkrise eventuell guttun, wenn meine
Eltern kämen? Sie waren kaum zwanzig Minuten hier und es reichte mir jetzt
schon!


Ich war nach Imperia gefahren, um ihnen
den Weg durch die Hügel vorausfahren zu können. Und allein das schon sorgte für
einige Aufregung.


„Wo steckt denn mein Lieblingsschwiegersohn?“,
fragte meine Mutter als erstes und sah sich alarmiert um, als ich an der
vereinbarten Tankstelle allein aus dem kleinen Fiat stieg, den Mirko uns für
die Zeit hier geliehen hatte. 


„Also, dass er dich hier fahren lässt“, brummte
mein Vater missbilligend, als ich ihnen eröffnete, dass Alessio sich leider,
leider bei der Arbeit nicht hatte frei machen können. „Und dann noch in so
einer kleinen Nuckelpinne! Fiat! Fehler in allen Teilen, das kennt man ja!“


Wie immer pflichtete meine Mutter ihm
natürlich bei: „Wir finden es ja ganz, ganz süß von dir, dass du uns abholst, Brummerchen“,
flötete sie eilig und richtete sich ihre Fönfrisur. „Aber mit dem Kind in
diesem Wagen und dann bei der Hitze und dieser kurvigen Schotterstraße und in
einem fremden Land, also wirklich, das Risiko hättest du nicht eingehen dürfen.
Also, dass Alessio…“


Ich schnitt ihr das Wort ab, indem ich
mich wieder in den Fiat setzte und die Beifahrertür geräuschvoll zuknallte.


Auf der Fahrt in Richtung Boscomare versuchte
ich mich krampfhaft an die Yogaübung zu erinnern, mit der ich mich normalerweise
bei Stress immer entspannen konnte. 


„Om Shanti, ich bin eins mit dem
Universum“, murmelte ich vor mich hin, während Greta hinten in ihrem Kindersitz
greinte, weil Omi und Opa nicht einmal aus ihrem Auto ausgestiegen waren.


„Die Hitze hier bringt einen ja um, mir
ist schon ganz schwindelig“, stöhnte meine Mutter theatralisch, als wir kurz
darauf vor dem mit hübschen runden Kieseln bedeckten Platz vor unserem Haus
standen. Mit hochrotem Kopf gab sie mir zwei Küsschen zur Begrüßung. 


Gut gelaunt, als hätte es den
Zwischenfall mit der Nuckelpinne gar nicht gegeben, drückte mich dann auch mein
Vater an seinen massigen Brustkorb: „Moin, min Deern! Ihr seid ja beide schon
knackig braun! Hoffentlich sehen deine Mutter und ich auch bald so aus, da
werden die Kollegen auf Arbeit staunen.“ 


Greta saß zufrieden bei ihm auf dem Arm.
„Nicht wahr, Sonnenscheinchen, dann sieht dein Opa auch aus wie ein Olivenbauer“,
strahlte er, kniff seiner Enkelin in die Wange und klopfte ihr auf den
Windelpo. „Olivi-baubau“, bestätigte sie und zog an seiner Sonnenbrille, die an
einem kunstledernen Brillenband um seinen Hals hing.


Während mein Vater voller Elan den
Gepäckberg aus dem Kofferraum hievte und vor der Haustür stapelte, ließ meine
Mutter mit großem Trara Rocky aus seiner Reisetransportbox, der wild kläffend wie
ein Pelzfloh über den Kies sprang. 


„Bist du ein feiner Junge? Bist du Muttis
Liebling?“, rief sie mit der merkwürdig verstellten Stimme, mit der sie neben
dem Hund auch gern ihre Enkelin ansprach. Genau wie Greta zeigte sich Rocky davon
eher unbeeindruckt und versah als Reaktion die großen Terracotta-Töpfe voller
Rosmarin mit seiner Duftnote. 


Meine Laune steigerte sich etwas, als
mein Vater tatsächlich die Pakete aus dem Kofferraum nahm, um die ich ihn
gebeten hatte. Und er hatte sich bei der Verpackung wirklich Mühe gegeben.
Nichts war beschädigt worden. 


„Die Fotos habe ich auch dabei, Brummerchen“,
zwitscherte meine Mutter. Ich lächelte zufrieden. Etwas milder gestimmt, freute
ich mich nun sogar, ihnen gleich unsere Villa zeigen zu können. Die sollten
staunen, wozu ihr kleines Pummelchen es gebracht hatte.


„Nein, Wenke, also sowas“, sagte meine
Mutter immer wieder und riss ihre ohnehin schon großen Augen immer weiter auf.
„So ein Luxus! Das sieht hier ja alles aus wie im Fernsehen. Das hast du mir
aber nicht gesagt, dass ihr so ein Haus habt! Auf den Fotos sah das ganz anders
aus. Das muss ja ein Vermögen gekostet haben.“


Mein Vater wollte natürlich nicht zeigen,
dass er ebenfalls ziemlich beeindruckt war. „Ach, Juttimutti, du bist mal
wieder viel zu naiv“, brummte er. „Hier kostet das doch nicht das gleiche wie
bei uns! Der Junge kriegt das hier für’n Appel und’n Ei hinterhergeschmissen.
Du weißt doch, in Italien läuft alles über Vitamin B. Bezahlen tun hier nur die
Touristen und die EU, aber dafür nicht zu knapp! So funktioniert das System
doch, was?“ 


Er verpasste mir einen Nasenstüber und
lachte dröhnend über seine gekonnte Analyse der hiesigen Umstände. Zum Glück
war Alessio nicht hier!


Aber mein Mann war ja im Büro. Wann er
wohl kommen würde? Wenigstens hatte er seine Sachen aus dem Gästezimmer wieder
nach oben geschafft, um Platz für meine Eltern zu schaffen.


Seit der Sache mit der Hausbesichtigung
hatten wir das erste Mal überhaupt in getrennten Räumen geschlafen Nach unserem
Riesenkrach danach hatten wir bisher kaum ein Wort gewechselt. So hatten wir
uns noch nie gestritten.


Als er nach meinem vermasselten Auftritt
und der dann ja doch noch glimpflich abgeschlossenen Besichtigung endlich
wieder nach Hause gekommen war, hatte sich meine anfängliche Bestürzung über
diverse andere Gemütszustände inzwischen in großen Zorn verwandelt. Noch nie
war ich so gedemütigt worden!


Sicher, irgendwie war ich selbst schuld,
dass ich während der Hausbesichtigung im Schlafzimmer eingesperrt ausharren musste.
Aber Alessio hätte das von Anfang an vermeiden können, wenn er morgens nicht
einfach abgehauen wäre und meinen Zustand besser erkannt hätte.


Und dann diese wichtigtuerische Göre! Natürlich
hatte Alessio mir bisher nicht erzählt, dass seine Sekretärin blutjung und
bildschön war. Sie sah ungefähr so perfekt aus wie eins dieser Showgirls, die
im italienischen Fernsehen halbnackt durch jede Sendung springen und dem
Frauenbild in diesem Land alles andere als gut tun.


„Wie kommst du dazu, dieses Bunga-Bunga-Mädchen
nach oben zu schicken, um mir mein Kind wegzunehmen?“, hatte ich ihn
angefaucht. Denn Greta hatte als süßes Accessoire zu Alessios Führung herhalten
müssen. Nachdem ich sie angezogen und gewickelt hatte, war ihr mit Mami im Schlafzimmer
natürlich langweilig gewesen und sie hatte mich freudestrahlend sitzen lassen, um
mit Alessios Büroschnalle zu ihrem Babbo zu gehen.


Das mitleidig-herablassende Lächeln
dieser Tussi mit der Traumfigur, den glänzenden langen Haaren und der perfekten
Haut hatte mir nach meiner hochgradig verpatzten Tanzeinlage den Rest gegeben.
Ich hatte mich sehr zusammennehmen müssen, um nicht wie ein Schlosshund
loszuheulen und die ganze Besichtigung zu guter Letzt durch unerklärliches
Wolfsjaulen aus dem Obergeschoss doch noch zu ruinieren. 


Durch meine Bunga-Bunga-Bezeichnung war Alessio
bei unserem Streit endgültig fuchsteufelswild geworden. Er hatte sogar auf den
Tisch geschlagen. 


„Wie kannst du es wagen?“, hatte er mich
so wütend angeschrien, dass ich tatsächlich ganz erschrocken gewesen war. „Ich
will das Bildzeitungs-Vokabular deines Vaters in meiner Familie nicht hören,
ist das klar?“ 


Das hatte mich dann aber genauso auf die
Palme gebracht und ich hatte zurückgeschrien: „Daran wirst du dich aber gewöhnen
müssen, du Wichtigtuer! Mein Vater gehört nämlich auch zur Familie!“


Es war wirklich sehr hässlich geworden
und wir hatten uns beide Äußerungen an den Kopf geworfen, die wir jetzt
bereuten. Ich bereute sie zumindest, aber Alessio hatte bisher jeden meiner
Versöhnungsversuche abgeblockt. Noch nie zuvor hatte er mich so kalt behandelt
wie in den letzten Tagen.


Aber daran wollte ich jetzt erst einmal
nicht denken. Das Leben ging schließlich weiter. Professionell wie eine stolze
Schlossbesitzerin geleitete ich meine Eltern durch das Haus und ließ überall
interessante Details zur Gestaltung und Funktionsweise der Energiesparkonzepte
einfließen. Dieses Mal war ich ziemlich in Form. Wenn das bloß bei dem letzten
Termin auch so gut gelaufen wäre!


„Durch die großen Fensterfronten wird ein
fließender Übergang zum Außenraum geschaffen, seht ihr? Wenn man sich hier im
Wohnraum aufhält, hat man das Gefühl, im Olivenhain zu stehen“, referierte ich
und machte eine ausladende Handbewegung um den freien Raum zu untermalen. Gretchen
machte es mir gleich nach.


Meine Eltern guckten sich um, als stünden
sie in einem Museum. „Na, jedenfalls hat man hier keine Probleme mit Klaus“,
meinte mein Vater mit Blick auf die hohe Decke im Essbereich und die zur Treppe
langgezogene Galerie im Obergeschoss. 


„Was?“, fragte ich irritiert. Wer war
Klaus? Mein Vater freute sich riesig über seinen gelungenen Schenkelklopfer und
auch meine Mutter lachte herzlich: „Klaustrophobie!“ 


Gegen Spätnachmittag kamen wir von einem
ersten kurzen Strandbesuch zurück. Meine Eltern hatten begeistert festgestellt,
dass das Mittelmeer gegen die Ostsee „der reinste Swimmingpool“ war, was
positiv gemeint war. 


Überraschend früh tauchte da doch
tatsächlich mein heute Morgen noch so schlecht gelaunter Gatte auf. 


„Benvenuti! Herzlich willkommen“,
strahlte er und umarmte meine Eltern, als würde er sich wirklich über ihren
Besuch freuen. 


„Benevento, mein Lieber! Oh, mit Dreitagebart!
Schick siehst du aus“, sagte meine Mutter angetan von dem gebräunten Alessio in
seinem weißen Leinenhemd. Kein Wort des Tadels, dass er es gewagt hatte, mich
allein, mit dem Kind, im fremden Land mit dem minderwertigen Wagen fahren zu
lassen. 


„Na, wenigstens hat er nicht so einen
Terroristenbart! Lieber ein Katholik als ein Islamist, was?“, brachte sich mein
Vater mit dröhnendem Lachen ein. Alessio überging den politisch mal wieder
vollkommen unkorrekten Witz meines Vaters mit einem süffisanten Lächeln. 


„Na, Jens, dann wollen wir mal sehen, ob
wir Spaghettifresser dir deinen Titel als Grillweltmeister abjagen können,
was?“, schmunzelte er und klopfte ihm kumpelhaft auf die Schulter, während er
eine große Papiertüte eines teuren Bio-Metzgers aus Imperia auf den Tisch
stellte.


„Ohne Holzfällersteaks und
Nackenkarbonade seht ihr da aber alt aus“, tönte mein Vater großspurig. „Und
auch wenn eure Mafiatorte gar nicht so verkehrt ist, im Steinofen kann man eben
keine Thüringer brutzeln.“


Alessio schwieg vielsagend und holte
sauber verschweißte Kalbskoteletts und Rindersteaks aus der Tüte, außerdem eine
große Packung grillfertiger Salsiccia-Würste. „Na, das kann ja
interessant werden“, fand dann sogar mein Vater und rieb sich voller Vorfreude
die Hände. „Dann zeig mir mal den Ort des Geschehens, min Jung!“


Alessio ging lachend mit ihm hinaus auf
die große Terrasse, wo mein Vater den großen aus Ziegelsteinen gemauerten Grill
auf Herz und Nieren prüfte und für „ganz ordentlich“ befand. 


Während meine Mutter und ich plaudernd Tomaten,
Gurken, Zwiebeln und einen Salatkopf wuschen und klein schnitten, beobachtete
ich, wie die beiden Grillmeister draußen mit Greta als eifriger Helferin Kohle,
Holz und alte Zeitungen herbeitrugen und fachsimpelten, wie man die Glut denn
nun am effektivsten entfachte. Rocky döste im Schatten unter einem Stuhl.


Ich lächelte zaghaft. Es lief besser, als
ich zu hoffen gewagt hatte. Alessio war einfach wunderbar. Dass er seinen Ärger
ohne viele Worte heruntergeschluckt hatte, rührte mich. Vielleicht würde der
Familienurlaub doch noch ganz nett werden?


Der friedlich verlaufende Grillabend, bei
dem Alessio sich als charmanter und zuvorkommender Gastgeber zeigte, gab mir
jedenfalls Grund zu der Hoffnung, dass unser Kriegsbeil heute Nacht begraben
werden würde.


Das erwies sich allerdings als Irrtum. Alessio
lag zwar neben mir im Bett, aber er machte keinerlei Anstalten, irgendwas
zwischen uns in Ordnung zu bringen. Er dreht mir einfach den Rücken zu und
knipste das Licht auf seinem Nachttisch aus. Elender Sturkopf. Es war also an
mir. 


„Schatzino“, begann ich. „Es war total
lieb von dir, wie du das heute Abend gemacht hast. Wollen wir uns nicht wieder
vertragen?“ Anstatt sich zu mir umzudrehen, damit ich seinen Kopf kraulen und
mich endlich richtig für den vergessenen Termin entschuldigen konnte, zog er
sich die Decke bis zu den Ohren und sagte, dass er dringend schlafen müsste. 


Er gab mir einfach keine Chance. Ich
fühlte mich allein gelassen, war traurig, böse und frustriert zugleich und es
dauerte ziemlich lange, bis das Sandmännchen auch bei mir vorbeikam.











Alessio: Typisch Italiener


 


„Verdammt, mein Leben ist ein einziger
Albtraum, Mann“, schimpfe ich und versuche angewidert, mir die Hundehaare von
der Hose zu klopfen. „Dieser elendige kleine Mistköter und sein Dauergekläffe,
dazu Wenkes Alter mit seinen rassistischen Witzen und die Mutti mit ihrem
Putzfimmel!“


Hänschen, dem ich auf der Fahrt ins Büro am
Telefon mein Leid klage, amüsiert sich prächtig. Nachdem er fertig gelacht hat,
meint er: „Aber das ist kein Grund, Wenke schlecht zu behandeln.“


Natürlich, jetzt schlägt er sich auf ihre
Seite. „Und wie sie mich behandelt, spielt das keine Rolle?“, frage ich
verärgert. „Sie schert sich null darum, dass ich versuche, hier ein Geschäft
aufzubauen und mich dafür wie ein Tier abrackere. Bisher hat sie sich nicht
einmal unser neues Büro angeguckt. Sie hängt den ganzen Tag mit Greta am Strand
herum und sorgt sich nur um ihre künstlerische Selbstfindung!“


Mein Herr Kollege schweigt und ich weiß,
dass er sich schmunzelnd seine Hornbrille zurechtrückt. Er und Wenke sind ein
Herz und eine Seele. Sie gehen sogar zusammen zum Pilates.


Bevor er etwas erwidern kann, setze ich
gleich nochmal nach: „Und jetzt komm mir nicht mit ‚irren ist menschlich‘ und
dass sie mit dieser unsäglichen Strip-Nummer unser Liebesleben auffrischen
wollte. Dafür interessiert sie sich nämlich sonst auch nicht mehr besonders.“


Wer weiß, was Wenke ihm erzählt hat. Sein
Mitleid für mich hält sich jedenfalls in Grenzen.


Auch wenn ich mit Hänschen darüber
scherze, ist die Lage alles andere als lustig. Der Streit mit Wenke ist ziemlich
eskaliert und zum ersten Mal in unserer Beziehung bin ich froh, wenn sie nicht
bei mir ist. 


Dass ausgerechnet jetzt ihre Eltern in
unsere Krise hineingeplatzt sind, macht die Situation nahezu unerträglich. Es
kostet mich meine letzte Kraft, den freundlichen Schwiegersohn zu geben und zu
allen Unverschämtheiten der beiden Quälgeister höflich zu lachen. Wenigstens bei
der Arbeit habe ich meine Ruhe. Und bei der Arbeit ist Ambra.


Natürlich ist es lächerlich, wenn ein
erwachsener Mann für ein junges Mädchen schwärmt. Aber im Grunde genommen ist
es ganz harmlos. Ich finde sie attraktiv, va bene, das stimmt. Aber es
ist eine objektive Tatsache, dass sie gut aussieht, also ist nichts weiter
dabei. Jeder würde mir zustimmen. Um Tatsachen braucht man sich keine Sorgen zu
machen. Dass ich dauernd an sie denken muss, wird bald von selbst aufhören,
vermute ich. Es ist wie mit Schnupfen, irgendwann ist er wieder weg.


„Neuigkeiten von ‚Green Resorts‘?“, frage
ich, als ich an ihrem Schreibtisch vorbeikomme. Sie schüttelt den Kopf und zuckt
bedauernd mit den Schultern. Mir fällt auf, dass sie ein paar Sommersprossen
auf der Nase hat. Und Grübchen, wenn sie lacht. 


„Oh, meine Schöne“, murmele ich leise,
während ich in mein Büro gehe. „Es ist alles nicht so einfach.“


Nach dem Termin haben wir beide so getan,
als hätte es Wenkes Auftritt nicht gegeben. Was sie selbst darüber denkt,
möchte ich lieber nicht wissen, aber ich rechne es ihr hoch an, dass sie
anscheinend auch ihren beiden Kollegen nichts davon erzählt hat. Man kann sich
auf sie verlassen, das hat mir die Besichtigung bestätigt. Al dente
eben.


Der Vormittag fliegt nur so dahin, mein
Schreibtisch und mein Postfach quellen über. Wer denkt, Architekten hätten
einen kreativen Beruf, der irrt sich. Eigentlich quält man sich ständig nur
durch Vorschriften und Berechnungen und schreit sich mit irgendwelchen Leuten
am Telefon an. 


Schon ist wieder Mittagspause. Matteo und
Stefano haben ein Stammlokal, eine kleine Bar mit wechselndem Mittagstisch bei
uns in der Nähe am Hafen. Stefano hat mir erzählt, dass auch Ambra manchmal mit
dorthin kommt. 


„Aber meistens trifft sie sich mit Luca“,
hallt mir seine Stimme durch den Kopf, während ich mit den Händen in den
Hosentaschen durch die leeren Straßen der Altstadt laufe. Luca, Luca. Ob er
ahnt, wie glücklich er ist? Man ist nur einmal zwanzig. Die beste Zeit, ohne,
dass man es ahnt. 


Mittags ist nichts los in Imperia, viele
Geschäfte sind sowieso noch wegen Sommerpause geschlossen. Hinter manchen
offenen Fenstern höre ich das Klappern von Geschirr. Frauenlachen,
Kinderstimmen. Eine Katze schleicht über das alte Kopfsteinpflaster. Es riecht
nach Zwiebeln, die in Olivenöl angebraten werden, nach frischem Basilikum, das
in Blumenkästen auf den Fensterbänken wächst.


Flaggen von Genoa Calcio, Sampdoria
und Juve hängen von den Balkons. Auf den quer gespannten Wäscheleinen trocknet
in den kleinen Nebenstraßen die Wäsche. Die riesigen weißen Unterhosen dort gehören
vermutlich einem Rentnerpaar. Ob Wenke und ich im Alter auch solche Dinger anziehen
werden?


Meine werte Frau findet es albern, dass
ich jetzt mittags immer bei meiner Mutter esse. „Typisch Italiener“, hat sie
gelacht, worüber ich mich geärgert habe. Als wenn ich ein Muttersöhnchen wäre! Wozu
soll ich mir bei Mario jeden Tag das gleiche panino hineinwürgen, wenn Mamma
sich freut, wenn sie für mich kochen kann?! 


Als ich um eine Ecke biege, an der ein
Laden Pizza zum Mitnehmen verkauft, höre ich eine bekannte Stimme: „Ciao
dottore!“


Ich sehe auf. Es ist Ambra, im Arm eines
dunkelblonden Schönlings. Beide tragen große Sonnenbrillen und das Bürschchen einen
Pizzakarton. Sie stellt mir ihren Luca vor und sagt dann: „Und das ist Alessio
Pacini, mein Chef.“


Ich habe sie noch nie meinen Vornamen
aussprechen hören. Unwillkürlich schießt mir ein Bild durch den Kopf, wie ich
mit ihr schlafe und sie leise meinen Namen stöhnt. 


Porca miseria. Das ist nicht harmlos. Das ist kein
Schnupfen. So etwas ist mir noch nie passiert! 


Hastig verabschiede ich mich und jogge
die letzten zweihundert Meter zum Haus meiner Mutter, renne fast. 


Meine Fantasie hat mich erschreckt. Verliere
ich die Kontrolle? Mario winkt mir aus der Bar zu und ich erinnere mich wütend,
dass er mir überhaupt erst die Augen für meine ganze Misere geöffnet hat. 


Beim Essen bin ich schweigsam und
irritiert.


Seit ich Wenke kenne, hatte ich noch nie
das Verlangen, mit einer anderen Frau zu schlafen. Ich hatte in den letzten
Jahren mehrmals die Gelegenheit dazu. Erfolg macht attraktiv. 


Obwohl Wenke es mit Sicherheit nicht
erfahren hätte, habe ich es nie getan, es nicht einmal in Erwägung gezogen. Zum
einen bin ich nicht der Typ für Heimlichkeiten und Betrügereien, zum anderen
hat mich schlichtweg keine andere als Wenke interessiert.


Und jetzt? Ich bin doch nicht ernsthaft
in Gefahr, mich zu verlieben? Bedrückt stochere in den glutenfreien Penne
all’arrabbiata herum. Diese Nudeln sind nicht al dente. Sie sind
so hart, dass man sich die Zähne an ihnen ausbeißen könnte. 


„Mamma“, beginne ich irgendwann „Glaubst
du, man kann ein Leben lang mit einem einzigen Menschen glücklich sein?“ 


Sie sieht von ihrer Zeitung auf und
mustert mich einige Sekunden. Dann antwortet sie: „Du weißt ja, tigrotto,
dein Vater und ich haben uns nicht scheiden lassen, weil es uns an Liebe
gefehlt hätte. Es war die Unvereinbarkeit unserer Lebensvorstellungen.“ 


Ich verdrehe nur die Augen und esse mühsam
noch eine Gabel Naturkost. Wäre ich bloß zu Mario gegangen! 


Sie merkt wohl, dass mir ihre Antwort
nicht weiterhilft, und fragt mit hochgezogenen Augenbrauen: „Gibt es Probleme
mit Wenke?“ 


Ich schüttele nur den Kopf. Auch wenn Wenke
mich im Moment arg auf die Probe stellt, bin das Problem hierbei wohl eher ich.


Bevor ich ins Büro zurückgehe, trinke ich
meinen Espresso in der Bar. „Ich muss mich endlich wie ein Kerl benehmen“,
brumme ich verstimmt. Mario lacht nur und meint: „Manchmal ist das nicht leicht,
mein Hübscher.“ 


Wohl wahr.


Als ich am frühen Abend voller guter
Vorsätze nach Hause komme, thront Jens mit einer Flasche kühlfeuchtem Birra
Moretti und einer Tüte Chips auf einem meiner Designersessel. Sofort
fürchte ich um den edlen Lederbezug. 


Was aber viel schlimmer ist: Greta sitzt
glücklich vor ihm auf dem großen handgewebten Teppich und spielt mit Wenkes
Vogelfamilie von Iittala, die ich ihr zum dreißigsten geschenkt habe und deren
Wert Jens sich vermutlich nicht einmal in seinen wildesten Träumen vorstellen kann.


Ich versuche, ruhig zu bleiben, um die
edlen Glasskulpturen nicht zu gefährden, und nehme Greta schnell auf den Arm. 


„Wo ist Wenke?“, frage ich scharf. Jens sieht
erstaunt auf und registriert wohl erst jetzt meine Anwesenheit. „Guten Tag sagt
der Bauer, wenn er ins Land kommt“, begrüßt er mich leicht beleidigt. 


„Babbo, runti-da“, fiept Greta und
will wieder hinunter zu den kleinen bunten Figuren, die bisher für sie
unerreichbar waren. 


Ich gebe ihr einen Kuss und wende mich
etwas ungehalten an Jens: „Wo Wenke ist, habe ich gefragt! Hast du ihr die
Vögel aus dem Regal geholt?“ 


Jens trinkt einen Schluck Bier und wirft
einen beiläufigen Blick auf den Teppich. „Ach die, ja, sie wollte so gern“,
antwortet er mit mäßigem Interesse und fügt dann lachend hinzu: „Du weißt ja,
ich kann meiner Süßen nichts abschlagen.“


Ich muss mich arg beherrschen, nicht
meine guten Manieren zu vergessen. „Wenke!“, rufe ich laut. Jens mustert mich
streng. „Deine Frau hat sich etwas hingelegt. Lass sie schlafen. Die geht auch
auf dem Zahnfleisch. Die ganze Zeit mit dem Kind, das ist nicht ohne. Da können
wir Männer uns gar keine Vorstellung von machen.“


Das kann doch wohl alles nicht wahr sein.
Wie soll ich mich in solcher Gesellschaft wie ein erwachsener Mann benehmen?! 


„Porca miseria“, murmele ich und
setze Greta auf den Schoß meines Schwiegervaters. „Dann musst eben du mir
helfen, mein lieber Jens“, sage ich. „Du lässt sie jetzt auf keinen Fall
runter, capito?“ 


Dann sammele ich die Vögel vorsichtig ein
und stelle sie weg, während Greta erwartungsgemäß anfängt zu schreien. Jens hält
sie zwar fest, ist aber sichtlich verärgert. 


„Du bist Schuld, dass sie jetzt weint! Dass
ihr Italiener euch aber auch immer so ein Theater um alles machen müsst“,
grollt er. „Wir haben auch solche Viecher in der Vitrine, damit darf sie bei
uns auch spielen. Ich kenne solche Sachen, die sind stabil.“ Dann fügt er mit
Kennermiene hinzu: „Murano!“ 


Ich bringe das letzte Mitglied der
Vogelfamilie in Sicherheit und verkniff mir den Kommentar, dass diese sündhaft
teure Designer-Serie in keinster Weise mit Juttas lustigem kleinem Glaszoo
vergleichbar ist.


Stattdessen erkläre ich matt: „Weißt du, Jens,
es ist deshalb, weil die Auflage limitiert war und nicht mehr hergestellt wird.
Ich konnte die Skulpturen nur mit sehr viel Glück kriegen, über einen Freund
von Hans-Magnus, und habe sie Wenke geschenkt, weil sie mich an ihre Bilder…“ 


Jens macht ein schlaues Gesicht und
unterbricht mich einfach: „Aber ich weiß, wie der Hase läuft! Das Zeug kommt
heutzutage nämlich gar nicht mehr aus Murano, sondern aus Chinaland. Das wird
in Massen produziert. Von wegen limitiert, das kriegt man überall
hinterhergeschmissen, keine Sorge.“


Resigniert lasse ich mich aufs Sofa
fallen und beobachte fast schon teilnahmslos, wie Greta wütend die Chips auf
meinen schönen Teppich auskippt. 


Ich rufe mir wieder das Bild von vorhin
vor Augen: Ambra in meinen Armen. Ihre Augen mit den goldenen Sprenkeln sind
voller Hingabe und Sehnsucht. Ihr schlanker Körper unter meinem, ihre Finger in
meinem Nacken. Wieder höre ich sie meinen Namen seufzen.


Dieses Mal schockiert es mich schon deutlich
weniger, ganz im Gegenteil. Ambras Stimme lässt mich meinen Familienzirkus
einen Moment vergessen und nur so finde ich die Kraft, nach Juttas falschem
Hasen auch noch den abendlichen Spaziergang mit Rocky zu überstehen, bei dem
die ganze Familie begeistert „Feini, feini!“ rufen muss, wenn der dämliche
Kläffer sein Geschäft gemacht hat.











Wenke: Die Olivenkoryphäe


 


Eigentlich lief es gar nicht so schlecht.
Zwar nervten meine Eltern manchmal, aber im Großen und Ganzen war es eigentlich
erstaunlich nett. Sie beschwerten sich zwar über das ewige Weißbrot und
informierten mich ungefähr stündlich über ihre dadurch verursachten
Verdauungsstörungen, aber ansonsten gefiel es ihnen bei uns sehr gut.


Meine Mutter übernahm wie immer das
Kochen und putzte alles blitzblank. Außerdem entlasteten sie mich mit Greta,
die über die Anwesenheit von Opa und Omi begeistert war, so dass ich
tatsächlich dazu kam, mich zu entspannen. 


Zwischen Alessio und mir hing der
Haussegen leider immer noch schief. Er gab sich mir gegenüber verschlossen und
unsere Kommunikation beschränkte sich auf die Sätze: „Guten Morgen!“, „Wie war
dein Tag?“, „Danke, gut“ und „Tschüss“, aber immerhin kam er jeden Tag
verhältnismäßig früh nach Hause.


Dann beschäftigte er sich vor allem mit
unserem von Aufmerksamkeiten schon ganz verwöhnten Gretchen und war meinen
Eltern gegenüber einigermaßen zuvorkommend. 


Den Großteil des Tages verbrachten wir am
Meer. Während mein Vater Greta stundenlang auf der Luftmatratze im Wasser herum
schippern ließ und Rocky kläffend jeder Möwe hinterher jagte, ließ ich mich mit
meiner Mutter auf den Liegen bräunen. Die Stunden plätscherten geradezu
harmonisch dahin. 


Da klingelte es in meiner Strandtasche.
Ob es Alessio war? Vor ein paar Wochen noch hatte er mich zwischendurch häufig angerufen,
um mir zu sagen, dass er uns vermisste und wie sehr er mich liebte.


Ich fischte nach meinem Telefon. Es war
eine unbekannte italienische Nummer. Ich nahm ab und meldete mich etwas
schüchtern: „Pronto?“ 


Es war Noemi Ferrara.


Als ich am späten Nachmittag gerade mit Greta
aus der Dusche kam, fuhr Alessio mit einem uralten Mann vor, den ich schon manchmal
im Dorf gesehen hatte. Er stellte das knochige kleine Männlein mit dem
sonnengegerbten Gesicht kurz als Onkel Mimmo vor und wies mich an, doch bitte Kaffee
zu machen. Dann verschwand er mit ihm nach draußen. 


Leicht verärgert über seinen
Befehlstonfall, bereitete ich den Kaffee vor. Dabei beobachtete ich, wie Alessio
und der alte Mimmo draußen von Baum zu Baum gingen. Mir fiel ein, dass Alessio
neulich gesagt hatte, er wolle prüfen, welche Olivenbäume nach der Ernte
beschnitten werden mussten. Als mein Vater das vernahm, sprang er sofort auf
und gesellte sich mit Kennermiene dazu. 


Das leidige Thema der Obstbäume meiner
Oma Brummi hatte seit jeher für Unmut gesorgt. Zumindest bei mir, wenn es darum
ging, die sauren Äpfel, Birnen und Pflaumen im kaltfeuchten Nieselregen
einzusammeln und dann das eingekochte Zeug monatelang als hausgemachten
Nachtisch vorgesetzt zu bekommen. 


Greta war ihrem Babbo natürlich im
Bademantel hinterhergelaufen und genervt registrierte ich, dass ich ihr nach
dem Spaziergang im hohen Gras zumindest die Füßchen und Beinchen noch einmal
würde waschen müssen. 


Mit steigendem Groll sah ich sie wie ein
kleines weißes Gespenst um die Bäume tingeln und sich dabei von oben bis unten eindrecken,
bis Alessio sie endlich auf den Arm nahm und während der Besichtigung mit sich
herumtrug.


Er gab sich allem Anschein nach sehr
fachmännisch, machte ausladende Gesten und bezog auch meinen Vater in die
Fachsimpelei mit ein. Zu meinem Erstaunen sah ich den kleinen Greis plötzlich
flink wie ein Eichhörnchen auf einen der Bäume springen und hoch in die Äste
hinaufklettern, um den anderen beiden irgendetwas zu veranschaulichen. Auch
meine Mutter hatte es gesehen und sie fragte mich besorgt: „Gibt es hier eigentlich
keine Altersheime?“ 


Eigentlich hatte ich nach dem Duschen
Fotos von den Tierzeichnungen und Wimmelbildern machen wollen, die ich in den
letzten Wochen für Greta angefertigt hatte. 


Noemi hatte sich sehr dafür interessiert,
woran ich im Moment arbeitete und obwohl ich ja nichts Großartiges vorweisen
konnte, hatte ich versprochen, ihr so schnell wie möglich ein paar Eindrücke zu
schicken. Aber daran war jetzt natürlich nicht zu denken.


Wozu sollte man die Bäume überhaupt
beschneiden? Ich fand sie schön so wie sie waren. Außerdem wollten wir ja hier
keine professionelle Landwirtschaft betreiben, sondern nur ein bisschen eigenes
Olivenöl pressen lassen. Aber Alessio sah das natürlich ganz anders. „Wenn man
Land hat, muss man sich auch darum kümmern“, hatte er neulich gesagt. 


Er war nicht nur ein Nachhaltigkeitsstar,
sondern natürlich auch ein super Landwirt und brachte mich mit seinem Getue
ganz schön in Rage. Er hatte keine Zeit, für seinen Gast Kaffee zu machen, aber
konnte über Bäume fachsimpeln, die seit hundertfünfzig Jahren oder mehr bestens
ohne ihn ausgekommen waren. 


Später saßen wir also bei Kaffee und
Zitronenkuchen auf der Terrasse zusammen. Den Kuchen hatte meine Mutter heute
Morgen gebacken, aus Begeisterung über die ganzen unbehandelten Zitronen, die
hier überall in den Gärten wuchsen.


Mimmo und Alessio lobten den blöden
Kuchen überschwänglich und meine Mutter strahlte, als hätte man ihr das
Bundesverdienstkreuz verliehen.


Die ganze Eintracht ging mir gehörig auf
die Nerven. Ich war nicht einmal dazu gekommen, mich richtig anzuziehen und saß
mit zerzausten Haaren und einem alten zerschlissenen Top wie das hässliche
Entlein vom Dienst schmollend mit am Tisch. 


Greta konnte sich über Onkel Mimmos
Klettereinlage gar nicht mehr einkriegen und erzählte immer wieder, wie er
„Baumi hoch-gangen“ war. 


„Zack!“, sagte sie immer wieder und
hopste auf dem Schoß meiner Mutter auf und ab, um zu verdeutlichen, wie schnell
er gewesen war. Alle lachten. Mein Vater war ebenfalls völlig euphorisiert von
der Baumbegehung. Natürlich vor allem aus fachlicher Sicht.


„Also, dieser Herr Memme“, begann er
eifrig. „Mimmo, Mimmo“, korrigierte ihn Alessio und verschluckte sich an seinem
Kaffee, weil er lachen musste. 


„Der Mann gefällt mir“, fuhr mein Vater
unbeirrt fort. „Das ist noch ein Kenner vom alten Schlag. Der weiß, wovon er
spricht.“ 


Alessio übersetzte das Kompliment und Mimmo
winkte bescheiden ab. Mein Vater trank sein kleines Tässchen Espresso in einem
Zug leer, holte herzhaft Luft und klopfte Mimmo kräftig auf die schmächtige
Schulter. 


„Schade, dass ich dieses Jahr keinen
Urlaub mehr habe“, sagte er dann. „Sonst würden wir gleich noch drei Wochen als
Erntehelfer bei euch dranhängen. Was, Juttimutti?“ 


Alessio lächelte nur, aber ich sah in
seinen Augen, wie froh er war, dass der Urlaub meines Vaters begrenzt war.
Dieser kleine Heuchler! Er tat vor meinen Eltern zwar so, als würde er die
Familienharmonie genießen, aber in Wirklichkeit wünschte er sie zum Teufel,
oder zumindest zurück ins Land der getrennt bezahlten Restaurantrechnungen, da
war ich mir ganz sicher. 


Wieder erwachte meine anarchistische
Ader. „Ich fände ich es aber hübscher, wenn alles ein bisschen wilder wachsen
könnte“, meldete ich mich zu Wort. „Für die Bäume wäre das doch sicher auch
schöner.“


Hätte ich bloß meinen Mund gehalten! Alessio
musterte mich flüchtig und meinte herablassend: „Man merkt, dass du von
Landwirtschaft keine Ahnung hast, Wenke. Das sind Bäume, denen geht es nicht um
Selbstverwirklichung.“


Allgemeines Gelächter seitens meiner Eltern
und Greta, der treulosen kleinen Tomate, die natürlich nicht verstand, worum es
ging. Während Alessio nichts Besseres zu tun hatte, als der greisenhaften
Olivenkoryphäe meinen Kommentar ins Italienische zu übertragen, tönte mein
Vater: „Wenke hat immer schon lieber gemütlich ihre vier Buchstaben platt
gesessen und dem Gras beim Wachsen zugeguckt, anstatt mal mit anzupacken!“ 


Meine Mutter nickte lachend. Wie immer
bei solchen Sprüchen verschlug es mir die Sprache. Wie als Kind spürte ich
einen riesigen Kloß im Hals und wurde knallrot, zumindest fühlte es sich so an.



Alessio war mir in solchen Situationen
normalerweise immer zu Hilfe gekommen und hatte meinen Vater verärgert in seine
Schranken gewiesen. Er hatte sich von Anfang an nicht von seinem Gepolter und
seiner manchmal etwas verletzenden Art beeindrucken lassen. 


Aber heute ignorierte er die Bemerkung einfach
und sagte stattdessen wieder etwas auf Italienisch zu Mimmo. 


Hatte mein Beschützer sich von mir
abgewandt? Obwohl ich inmitten meiner Familie saß, fühlte ich mich schlagartig
allein. Hilfesuchend sah ich mich nach Greta um, die aber ungerührt ihren
Kuchen verspeiste und sich nicht um meine Not scherte.


So war das also. Ich galt als alberner
kleiner Faulpelz! Eigentlich hatte ich Alessio spätestens nach dem Kaffee begeistert
von dem Telefonat mit Noemi erzählen wollen. 


Sie hatte gesagt, dass der Verlag eine
neue Geschirrserie für Kinder plante und meine Tierzeichnungen möglicherweise
ins Konzept passen könnten. Wütend und gekränkt beschloss ich jetzt allerdings,
dass diese Neuigkeiten unter diesen Umständen auch noch Zeit hatten. 











Alessio: Nur eine Tarnung


 


Während ich im noch stillen Haus das
Frühstück vorbereite und das Geschirr auf die Terrasse trage, kommt Wenke mit Greta
an der Hand herunter. Ich wundere mich, dass sie schon wach ist. Seit ihre
Eltern hier sind, pennt sie eigentlich die meiste Zeit und drückt unsere Kleine
Jens und Jutta aufs Auge. 


Ich beobachte, wie sie drinnen herumläuft
und irgendwelche Sachen zusammensammelt.


In den letzten Tagen kommt sie mir etwas
verändert vor, geschäftiger und gleichzeitig abwesend. Für mich hat sie sowieso
nur noch bissige Kommentare übrig, wenn es nicht gerade darum geht, ihren Alten
ein harmonisches Familienleben vorzugaukeln. 


„Du bist ja noch da“, sagt sie nicht
gerade begeistert bei meinem Anblick und mir fällt auf, dass sie sogar schon
geduscht hat. Ich gucke auf die Uhr. Es ist erst kurz nach halb acht. 


„Hast du irgendwas vor heute?“, frage ich
irritiert und nehme Greta auf den Arm, die ebenfalls schon putzmunter ist und
ein Bilderbuch angeschleppt hat. 


„Nein, wieso?“, antwortet Wenke leichthin
und ein leichtes Misstrauen steigt in mir auf. Sie war noch nie eine gute
Lügnerin.


Während ich Greta die Geschichte von Max
und den wilden Kerlen erzähle, setzt sich Signora Pacini drinnen an den
großen Tisch und spielt ihr dämliches Farm-Spiel. Aber ich erkenne sofort, dass
es nur eine Tarnung ist. Sie ist nicht bei der Sache und guckt immer wieder
unauffällig zu mir. Anscheinend wartet sie darauf, dass ich endlich abhaue. 


In den letzten Tagen bin ich zwar
zwangsweise wegen des Familienfrühstücks etwas länger hier gewesen, aber
normalerweise verlasse ich das Haus schon um kurz nach sieben. 


Ich zeige der gespannt lauschenden Greta
das Bild, auf dem Max und die Kerle sich von den Bäumen baumeln lassen, und überlege
dabei, was Wenke vor mir verheimlichen will. Mir fällt nichts ein. Was sollte
sie schon vorhaben? 


Wahrscheinlich will sie wieder
irgendetwas im Haus umdekorieren. Sie hat sich von ihren Eltern Bilder aus
Hamburg mitbringen lassen und sie einfach aufgehängt, ohne es mit mir zu
besprechen. 


Es sind ihre frühen Arbeiten. Kleine
kofferraumtaugliche Formate. Sie hat sie in verschiedenen Gruppen mit Hilfe von
Jens über dem Sofa, im Eingangsbereich und beim Esstisch aufgehängt. Es hat mir
natürlich nicht gepasst, dass sie mich nicht einmal nach meiner Meinung dazu gefragt
hat. Aber es sieht gut aus, also habe ich den Mund gehalten. 


Bestimmt steht noch so eine Aktion an.
Gestern habe ich irgendwo Fotos herumliegen sehen. Wenn mich jetzt demnächst allerdings
Jens oder Rocky von der Wand angrinsen sollten, werde ich das sicher nicht so
kommentarlos hinnehmen.


Kurz darauf sind wir fertig mit Max, ich hebe
Greta von meinem Schoß und sage: „Ich fahre ins Büro. Ich kann nicht jeden
Morgen warten, bis deine Eltern aufstehen.“ 


Wenke nickt wortlos, ohne von ihrem Telefon
aufzusehen. Greta verzieht weinerlich das Gesicht und klammert sich an meine
Hand. Wie immer in den letzten Tagen mag ich mich nicht von meiner Tochter
trennen.


Seit dem Streit und vor allem seit Jutta
und Jens angekommen sind, bin ich eifersüchtig auf die Zeit, die Wenke und ihre
Eltern mit ihr verbringen. Ich fühle mich ausgeschlossen und habe das Gefühl,
sie nehmen mir etwas weg. Kurzentschlossen hebe ich Greta wieder hoch und
verkünde: „Ich nehme sie mit.“ 


Nun sieht Wenke doch auf. „Was, ins
Büro?“, fragt sie erstaunt. „Ich bringe sie zu meiner Mutter“, antworte ich. „Sie
hat gestern schon wieder gefragt, warum du dich nicht mehr bei ihr blicken
lässt. Sie vermisst Greta.“ 


Wenke verzieht unwillig das Gesicht. „Ich
weiß, aber mit meinen Eltern hier geht es eben nicht“, meint sie düster. „Wenn meine
Mutter spitzkriegt, dass Paola alle religiösen Feiertage abschaffen will und
Polizisten generell nur als Bullenschweine bezeichnet, gibt es Zeter und Mordio.“



Sie mustert mich, als wäre ich Schuld an
der radikalen Ader meiner Mutter und fährt mit etwas übertriebener Dramatik
fort: „Oder sogar Mord und Totschlag! Wenn mein Vater einen seiner Machosprüche
bringt, fühlt sich Paola garantiert in ihrer Ehre als Feministin verletzt und
geht vermutlich wirklich ihre zwei Pistolen holen.“


Zu meinem Erstaunen formt Greta ihre kleinen
Hände zu Pistolen und tut so, als würde sie in die Luft schießen. Das hat
bestimmt Jens ihr beigebracht, denke ich verärgert. 


„Eben“, erwidere ich knapp. Sie hat schon
Recht, ein Zusammentreffen unserer Eltern ist wirklich das Letzte, was wir im
Moment brauchen können. „Aber wenn meine Mutter ihre Enkelin nicht bald zu
Gesicht bekommt, dann wird sie hier auftauchen. Und dann kannst du dich auf der
Familienparty vergnügen, die du da gerade so treffend beschrieben hast“, drohe
ich ungerührt. 


Wenke schüttelt den Kopf. „Bloß das
nicht“, murmelt sie und sieht unauffällig auf die Uhrzeitanzeige ihres Smartphones.



„Na schön“, stimmt sie dann eilig zu.
„Aber meine Eltern werden sich gar nicht freuen. Schließlich wollen sie Zeit
mit ihrer Enkelin verbringen, deshalb sind sie ja vor allem hier. Was soll ich ihnen
überhaupt sagen, wo sie ist? Die denken doch, Paola ist verreist.“


Ich horche auf. „Wieso das denn?“, frage
ich. Hätte sie nicht einfach gar nichts sagen können?


Wenke stöhnt genervt und beginnt, Gretas
Sachen zusammenzusammeln. „Die wussten doch, dass sie hier ist! Was meinst du,
wie meine Mutter mich traktiert hat“, sagt sie gereizt und imitiert Jutta recht
gekonnt: „Wo steckt denn die feine Dame? Hat sie nicht mal Zeit für einen Pott
Kaffee und einen kleinen Klönschnack?“


Ich muss lachen. Für einen Augenblick
vermisse ich Wenke und habe das Bedürfnis, sie zu küssen und ihr Gesicht zu
streicheln. Diese Sehnsucht vergeht mir aber schnell wieder, als sie schimpft:
„Du ahnst ja gar nicht, wie sehr mich das alles annervt! Ich muss immer alles
managen und du glänzt mit Abwesenheit!“


Sofort kocht auch in mir der Ärger wieder
hoch. Ich würde ihr gerne an den Kopf knallen, dass ich ihre Eltern nicht
eingeladen habe. Aber anstatt mich auf einen Streit einzulassen, schnappe ich
mir meine und Gretas Utensilien und fahre mit meiner Tochter los. 











Wenke: Turin


 


Trotz der noch sommerlichen Wärme war die
Luft schon herbstlich klar. Der majestätische Alpenbogen erhob sich gestochen
scharf über den Türmen und Dächern der Turiner Altstadt. Darüber spannte sich
ein wolkenloser und strahlend blauer Himmel.


Bei so einem Wetter fiel es mir wahrlich
nicht schwer, den ganzen Stress zu Hause einfach vorübergehend zu vergessen. Es
war herrlich, endlich einmal allein zu sein und etwas nur für mich zu tun. In
meinem leichten Plisseerock schwebte ich beschwingt durch die eleganten Straßen
und stellte vergnügt fest, dass meine Erscheinung durchaus noch Blicke auf sich
zog.


Ich war schon ein paar Mal in Turin
gewesen. „Das Paris Italiens“, nannte mein Mann diese Stadt. Alessio hatte hier
einige Semester studiert, viele seiner Freunde wohnten hier und er fühlte sich
der ehrwürdigen Metropole fast so verbunden wie Ligurien und der Toskana.


Besonders in unserer Anfangszeit, als er
mir jeden Winkel „seines“ Italiens zeigen wollte, hatten wir häufiger
Wochenendtrips hierher oder in die malerische Umgebung mit ihren Weinbergen und
verträumten mittelalterlichen Städtchen unternommen.


Im Zentrum kannte ich mich also ein
bisschen aus und hatte keine Schwierigkeiten, die Adresse des kleinen Verlags
zu finden. Leider hatte ich keine Zeit, in einem der historischen Kaffeehäuser unter
den Arkaden oder auf einem der großen Plätze in der Sonne einen Cappuccino zu
trinken. Durch das Theater heute Morgen mit Alessio hatte ich einen Zug
verpasst und war dadurch nun fast eine Stunde später angekommen, als ich es
eigentlich geplant hatte.


Ich hatte ihm nicht gesagt, dass ich
einen Termin mit Noemi hatte. Das lag nicht nur daran, dass wir kaum mehr ein
Wort miteinander wechselten, seit meine Eltern da waren. 


Gerade neulich hatte ich ihm bei einem
Streit an den Kopf geworfen, dass ich mich hier nicht zu Hause fühlte und ich,
da er ja sowieso nie da wäre, längerfristig zurück nach Hamburg wollte. „Du
kannst ja dann am Wochenende vorbeikommen, wenn du mal Zeit hast. Andere Paare
führen schließlich auch Fernbeziehungen“, hatte ich gedroht. 


Natürlich war das eigentlich das Letzte,
was ich wollte. Wir gehörten zusammen und jedes Mal, wenn wir getrennt waren,
vermissten wir uns schrecklich. Außerdem brauchte Greta uns beide. Ich hatte es
aus nur Wut darüber gesagt, dass Alessio nichts anderes mehr tat als zu
arbeiten. 


Meine Drohung hatte ihn mehr verletzt,
als ich es beabsichtigt hatte. Er hatte ausgesehen, als hätte ich ihm den Boden
unter den Füßen weggezogen. Denn eigentlich hatten wir es uns gründlich
überlegt und gemeinsam entschieden, dass wir die nächsten Jahre hier leben
wollten.


Für Alessio erfüllte sich damit ein
Kindheitstraum und auch ich hatte Lust auf einen Tapetenwechsel gehabt. Solange
Greta klein war, wollte ich möglichst viel Zeit mit ihr verbringen, weshalb
eine Rückkehr in meinen stressigen Berufsalltag im Marketing für mich im Moment
nicht in Frage kam.


Es zog mich ohnehin in eine andere
Richtung und ich hatte schon häufig darüber nachgedacht, ob ich mich an einer
Kunsthochschule oder ähnlichem bewerben sollte.


Möglicherweise tat sich durch den Kontakt
zu Noemi aber gerade eine andere, ähnlich verlockende Perspektive auf.
Vielleicht könnte ich mir hier mit meinem Hobby tatsächlich etwas Eigenes
aufbauen. Mein Italienisch war mittlerweile eigentlich schon ganz ordentlich,
so dass ich es mir durchaus zutraute, mehr als nur eine angeheiratete Touristin
im fremden Land zu sein.


Und was vor allem wichtig war: seitdem
meine Bilder an den Wänden hingen, fühlte ich mich nicht mehr nur wie ein Gast
in Alessios Villa. Alles schien sich, abgesehen von unserem Streit, eigentlich
ganz gut zu entwickeln und ich hoffte sehr, Alessio nachher damit überraschen
zu können, dass ich durchaus nicht daran dachte, ihn hier allein sitzen zu
lassen.


„Ciao bella“, begrüßte mich Noemi strahlend
und nahm mich so herzlich in die Arme, als wäre ich eine alte Freundin. Ich
erinnerte mich eigentlich kaum noch an sie. Bei der Ausstellungseröffnung war
ich wahnsinnig aufgeregt gewesen und alles von jenem Tag war mir wie ein
verschwommener Traum im Gedächtnis geblieben. Sie war klein, rund, sehr
stilsicher gekleidet und überaus lebhaft und fröhlich. 


Als erstes führte sie mich durch die hellen
Büroräume des Verlags, von dessen Fenstern im vierten Stock man die eindrucksvolle
Silhouette des Wahrzeichens der Stadt sehen konnte. Die Mole zierte auch
das Logo des Verlags und ich stellte mir heimlich vor, wie wohl ein Bildband
meiner Werke mit dieser Zierde wirken würde.


Während unseres kleinen Rundgangs stellte
Noemi mich ihren Kollegen vor. Sie waren ein Team aus fünf Leuten, alle jung
und sympathisch und mit großen auffälligen Designerbrillen auf den Nasen. Als
einer von ihnen sagte, nächstes Mal sollte ich Alessio mitbringen, damit wir
alle zusammen einen Aperitif trinken und eine Pizza essen gehen könnten, konnte
ich es mir sofort sehr gut vorstellen.


Noemi zeigte mir auch einige aktuelle Publikationen,
Kataloge und eine neue Geschirrserie. Als sie merkte, wie beeindruckt ich von
den hochwertigen Büchern und Keramiken war, lachte sie: „Wir sind zwar kein
großer Traditionsverlag wie Einaudi, aber wir haben durchaus schon
unsere Kundschaft!“


Später saßen wir in an einem der Tische
eines Bistros in der Nähe des Verlags. Diese Stadt mit der ehrwürdigen
Architektur war ausgesprochen lebhaft. Es war Mittagszeit und überall wimmelte
es von Angestellten, die ihre Pause mit ihren Kollegen in einem der zahlreichen
Lokale verbrachten. 


Wir aßen einen frischen Salat mit
Thunfisch und Croutons und genehmigten uns zur Feier unseres Wiedersehens ein
Glas kühlen Weißwein dazu. 


Während Noemi mir von der
Kindergeschirrserie erzählte, die sie plante, genoss ich es unendlich, ein Teil
des quirligen Szenarios um mich herum zu sein. Ich erinnerte mich an die Zeit,
bevor ich Mami geworden war und selbst Meetings, Geschäftsessen und
Mittagspausen gehabt hatte. 


Das Geschirr sollte aus einem
hochwertigen Kunststoff sein, der sich wie Porzellan anfühlte, aber nicht so
leicht kaputtging und völlig umweltverträglich war. Es klang wirklich interessant,
was sie mir über das Konzept erzählte und ich hatte gleich jede Menge Ideen,
wie ich meine Entwürfe entsprechend weiterentwickeln konnte. 


„Für nächstes Jahr planen wir auch eine
Kinderbuchreihe“, erzählte sie. „Wir haben schon zwei Künstler, mit denen wir
hierfür zusammenarbeiten werden, aber ich würde mich freuen, wenn auch wir uns
dafür einmal zusammensetzen könnten.“


Mit rotem Kopf aß ich meinen Salat. Das
alles war zu schön, um wahr zu sein! Mein Hobby zum Beruf machen! Von Zuhause
flexibel arbeiten können! Und vielleicht würde ich in Noemi die Freundin
finden, die mir hier bisher gefehlt hatte. 


Blieb nur noch zu hoffen, dass ihr meine
Bilder gefallen würden.











Alessio: Cornuto


 


Heute bleibe ich mittags im Büro, auch
wenn ich gern mit Greta und meiner Mutter Farinata essen gegangen wäre
und meiner Kleinen dabei zugesehen hätte, wie sie sich mit den knusprigen
Pfannkuchen aus Kichererbsenmehl ihre Fingerchen und den Mund ölig macht.


Aber mein Schreibtisch versinkt im Chaos
und Hänschen hat angedeutet, dass der Meister gefragt hat, „was Alessio da
unten eigentlich so treibt“. Mit Skepsis in der Stimme. Gar nicht gut. Walter
wird nervös, weil es von „Green Resorts“ immer noch keine positiven Ergebnisse
gibt.


Es ist heiß und ich bin müde und
beobachte sehnsüchtig die Möwen, die ich über den Häusern am Himmel kreisen
sehe. Ambra kommt zehn Minuten zu spät aus der Pause zurück und sofort fallen
mir ihre rosigen Wangen und ihr eilig hochgebundenes Haar auf.


Sie verschwindet auf der Toilette und kehrt
dann ordentlich frisiert an ihren Schreibtisch zurück. Als ich dann noch merke,
dass sie lächelnd vor sich hin summt, ist alles klar. 


„Waren Sie wieder mit Ihrem Luca Pizza
essen?“, frage ich beiläufig, als sie mir ein paar Briefe zum Unterschreiben
bringt. Sie lacht und antwortet, dass sie auf ihre Figur achten muss. „Meistens
gibt es bei mir mittags nur Salat“, zwinkert sie, als sie mein Büro wieder
verlässt. 


Verdrießlich hacke ich eine Antwort auf
Hänschens letzte Mail in den PC. Salat, wie? Und zum Nachtisch? Sie hatte Sex in
der Mittagspause, da bin ich mir ganz sicher. 


Ich weiß, wie Frauen sich danach
benehmen, nämlich genau wie Ambra heute: heiter und unbeschwert, irgendein
albernes Liedchen auf den Lippen. Wenke habe ich lange nicht so gesehen.


Den ganzen Nachmittag nagt die Eifersucht
an mir und hindert mich am effizienten Arbeiten. Anstatt mich auf meine
Zeichnungen zu konzentrieren, stelle ich mir Ambra und Luca in einem Auto auf
irgendeinem Feldweg vor. 


Ich kenne diese Orte aus den Sommern
meiner eigenen Jugend, davon gibt es hier in der Umgebung jede Menge. Junge
Italiener entwickeln eine große Kreativität, wenn es darum geht, ungestörte
Plätze zu finden. 


Dieses kleine Flittchen, denke ich.
Mittagspause ist eigentlich so etwas wie Arbeitszeit, da hat sie gefälligst
nicht mit diesem Milchbubi herumzuvögeln! Überhaupt weiß ich nicht, was sie an diesem
Luca findet. Der Junge hat ja noch nicht einmal richtigen Bartwuchs. Mehr
Muskeln als der Wicht habe ich allemal, auch wenn ich lange nicht mehr so viel
trainiere wie früher. 


Als ich Ambra etwas unbeherrscht anfahre,
weil sie vergessen hat, mir ein paar Kopien zu machen, komme ich wieder zu mir.
Meine Güte, ich benehme mich wie ein lächerlicher Teenager! Was geht es mich
an, was meine Sekretärin in ihrer Mittagspause treibt!


Mein Blick fällt auf unser Familienfoto,
das etwas verdeckt von allen möglichen Papieren auf meinem Schreibtisch steht. Mein
Vater hat das Bild im letzten Sommer aufgenommen, als wir ihn in Siena besucht
haben, um beim Palio das Pferd unseres Stadtviertels anzufeuern. 


Ich ziehe den Rahmen hervor und blicke in
drei strahlende Gesichter. Wenke lehnt den Kopf an meine Schulter und die knapp
einjährige Greta schwenkt euphorisch eine kleine Fahne der Contrada del
Drago. Und ich? Sehe aus wie der glücklichste Kerl der Welt. Ich seufze.
Was ist bloß passiert? 


Das Telefon klingelt und Ambra teilt mir
etwas schnippisch mit, dass meine Mutter in der Leitung ist. Ich muss
schmunzeln. 


Sie ist beleidigt wegen meiner Reaktion
von vorhin. Sofort stelle ich mir vor, wie wir uns zur Versöhnung stürmisch
küssen, wie ich sie dabei auf ihren Schreibtisch hebe. Fare pace nennen
wir Italiener das: nach einem Streit Frieden schließen. Dabei kann es durchaus
recht stürmisch zugehen. 


Mein Lächeln vergeht mir allerdings
schnell wieder, als ich die verärgerte Stimme meiner Mutter höre.


Als ich eine Viertelstunde später bei ihr
klingele, macht niemand die Tür auf. Genervt krame ich nach dem Schlüssel. 


Warum hat Wenke Greta nicht abgeholt?
Erst stresst sie mich, dass ihre Eltern Zeit mit ihrer Enkelin verbringen
müssen und dann taucht sie nicht auf! Ihr Telefon ist ausgeschaltet,
wahrscheinlich ist ihr Akku mal wieder leer. Als wenn ich nichts anderes zu tun
hätte, als hier den Fahrdienst zu spielen.


Wohnzimmer und Küche sind leer.
Stattdessen höre ich von oben in regelmäßigem Abstand rhythmisch schrill
ausgestoßene Schreie. Das beunruhigt mich aber nicht weiter. Seufzend trabe ich
die Treppe in den oberen Teil der verwinkelten Wohnung hinauf und trete durch
die Vorhänge in das immer noch helle, aber langsam weicher werdende Licht des
späten Nachmittags. 


Den Anblick, der sich mir auf der großen
Dachterrasse bietet, habe ich in etwa so erwartet: Greta sitzt auf einem der
gepolsterten Lehnstühle und starrt voll mystischer Faszination ihre Großmutter
an. Und Paola Pacini vollführt in kurzen schwarzen Radlerhosen und mit einem
modischen Stirnband halbe Drehungen und stößt dabei mit schnellen Tritten
abwechselnd ein Bein oder beide Arme in die Luft. Dazu die Schreie. 


„Ciao Mamma“, sage ich und nehme
mein Kind auf den Arm. „Ach, tigrotto, gut, dass du kommst“, schnauft
sie, hält inne und wischt sich mit einem kleinen Handtuch den Schweiß von
Dekolleté und Nacken. „Wenke wollte sie eigentlich schon vor zwei Stunden
abholen, aber sie ist nicht aufgetaucht und erreichen konnte ich sie auch
nicht. Jetzt habe ich mein Workout schon nach hier oben verlegt, aber das ist
halt auch nicht optimal. Du weißt ja, dass ich heute um sechs
Gebietsgruppentreffen habe!“ 


Ich nicke nur. Meine Mutter sammelt eilig
alle möglichen Sportartikel zusammen und verabschiedete sich dann unter die
Dusche. „Greta und ich haben vorhin ganz toll getrommelt“, ruft sie noch von
drinnen. 


„Stimmt das?“, frage ich meine Tochter
mitleidig, während ich versuche, den Kindersitz und die Spielzeugtasche mit ihr
zusammen die steile Treppe hinunter zu tragen und gleichzeitig den
Autoschlüssel aus meiner Hosentasche zu fischen. Statt einer Antwort fängt
Greta an, ihre Großmutter nachzuahmen, schrille Schreie auszustoßen und wild um
sich zu treten.


Eigentlich ist unsere Kleine ein
Musterbeispiel der Umgänglichkeit. Nur wenn sie von einer ihrer Großmütter kommt,
ist sie völlig überdreht. 


Bei Jutta liegt das daran, dass sie ihr
trotz unseres ausdrücklichen Verbots ständig Süßigkeiten gibt und sie hektische
Cartoons ansehen lässt. Bei meiner Mutter ist zwar alles zucker- und fernsehfrei,
aber dafür putscht sie ihre Enkelin mit adrenalintreibenden Tätigkeiten auf,
wie heute mit dem Trommeln. Auch beliebt sind wildes Herumhopsen zu autonomen
Kampfliedern, Kissenboxen oder Urschrei-Üben. 


Soll ich Greta jetzt mit ins Büro nehmen
oder zu Oma Elena bringen? Das eine bedeutet, dass ich nicht zum Arbeiten
komme, das andere fast eine Stunde Fahrerei. Warum ist Wenke nicht gekommen? Sie
wollte mit ihren Eltern und Rocky ans Meer, aber ich werde jetzt sicherlich
nicht alle Strände hier in der Gegend abklappern. 


Etwas ratlos kehre ich mit Greta auf dem
Arm bei Mario ein, setze sie auf den Tresen und bestelle einen Espresso für
mich und einen Aprikosensaft für meine Begleiterin. 


Sofort umringen mich meine Kumpels aus
der Bar. Diese Typen, die sich sonst gern unflätig und als harte Macker
präsentieren, verwandeln sich angesichts meines Töchterleins in gurrende Wesen,
die alberne Fratzen schneiden und feuchte Augen kriegen, wenn sie ihnen ein
Lächeln schenkt. 


Greta ist solche Auswüchse der
Begeisterung für ihre kleine Person schon gewöhnt und reagiert mit lässiger Nonchalance
darauf. Ich ahne jetzt schon, dass sie in einigen Jahren allen Jungs den Kopf
verdrehen wird. Jetzt schon könnte ich wild werden vor Eifersucht. 


Dante will Greta in die Wange kneifen,
aber als er meinen Blick sieht, zieht er seine Pfoten zurück. Niemand hat meine
Tochter anzufassen.


Mario bringt unsere Getränke und ich
erzähle von meiner misslichen Lage. „Uuuuuh“, raunen meine Zuhörer vielsagend,
als sie hören, dass Wenke nicht gekommen ist. Ich ernte mitleidige Blicke und
bekomme sehr wohl mit, wie Nico und Aldo sich dämlich zuzwinkern. 


„Also, wenn eine Mutter ihr Kind
vergisst…“, grinst Carmelo, ohne den Satz zu beenden. „Uuuuuh“, machen sie
wieder. Überall Gehtsnoch-Pranken. 


Wie ein dummer Junge schaue ich in
feixende Gesichter. „Das heißt nichts Gutes, monello“, bestätigt nun
auch Mario und reicht Greta mit einer kleinen Verbeugung ein Stück Focaccia.


Riccardo kratzt sich demonstrativ am
Kopf, wobei er den Zeigefinger und den kleinen Finger seiner Hand
herausstreckt. 


Langsam wird mir klar, worauf sie hinaus
wollen. Es ist das Zeichen des cornuto, des gehörnten Ehemanns. 


Sehr witzig. Ich winke müde ab. „Könnte
man einen Kerl wie mich betrügen?“, scherze ich ohne besonders viel Esprit. 


Allgemeines Gelächter. Nun kneift Dante statt
Greta mir in die Wange und sagt: „Das haben schon ganz andere gedacht, bello.“


Irgendeiner klopft mir auf die Schulter.
Wenn ich nicht so erschöpft wäre, würde ich denen jetzt was erzählen. Ich habe
wahrhaftig genug Sorgen, aber dass meine Frau mich betrügen könnte, gehört im
Moment nun wirklich nicht dazu.


Als ich kurze Zeit später mit Greta über
die Piazza zum Wagen gehe, legt sich schon langsam der Abend über die Küste. Die
bunten alten Häuser und die kleine Barockkirche mit ihrem weißen Stuck erstrahlen
im goldenen Licht des sterbenden Nachmittags. Das Meer ist spiegelglatt und
scheint mit dem Himmel zu verschmelzen. Ein Moment der Schönheit, den ich jetzt
allerdings nicht zu schätzen weiß. Ich müsste noch mindestens drei Stunden
arbeiten, um wenigstens das Nötigste zu schaffen. Leise fluchend öffne ich den
Kofferraum und werfe die Spielzeugtasche hinein. 


„Mami, Mami“, kräht Greta auf einmal und
ich schaue auf. Tatsächlich. Da kommt Wenke um die Hausecke gehetzt. Als sie uns
sieht, bleibt sie stehen, anstatt weiter zum Haus meiner Mutter zu eilen. Ich
mustere sie erstaunt. Schwimmen war sie mit Sicherheit nicht.


So habe ich sie seit Wochen nicht mehr
gesehen: geschminkt, frisiert, in einem weit schwingenden Rock, einem engen
Oberteil und hohen Schuhen. Für einen kurzen Augenblick verzaubert mich ihr
Anblick, dann erinnere ich mich wieder, dass sie Schuld an meiner Zeitnot und
dem ganzen Stress heute ist.


„Wieso kannst du nicht einmal deinen Akku
aufladen?!“, fahre ich sie an. „Meine Mutter hat dich stundenlang nicht
erreicht! Du hast ja nun wirklich nichts Wichtiges zu tun, da kann man ja wohl
wenigstens Pünktlichkeit erwarten!““


Sie bleibt stehen und ich kann förmlich
sehen, wie auch sie wütend wird. „Das ist ja eine schöne Begrüßung, Herr
Stararchitekt“, faucht sie und nimmt mir Greta ab. „Deine Mutter ist Rentnerin,
wenn ich mich nicht täusche, da sollte sie eine kleine Verspätung wohl mal
verkraften können!“ Kampfeslustig reckt sie ihr Kinn vor. 


Sollen wir Marios Stammgästen, die sich
alle unauffällig hinter der Scheibe der Bar herumdrücken, jetzt wirklich die
Genugtuung gönnen und uns hier auf der Piazza gegenseitig eine Szene machen?
Aber auch ich kann mich nicht beherrschen und werde tatsächlich ein bisschen
laut: „Hast du dich wenigstens gut amüsiert, ja? Darf man erfahren, was du
getrieben hast? In dem Aufzug warst du ja wohl kaum am Strand!“


Greta fängt an zu weinen, weil wir uns
streiten. „Wenn du denkst, in diesem Ton mit mir sprechen zu können, dann hast
du dich getäuscht, Alessio“, funkelt sie mich an. „Ich hatte glänzende Laune, aber
die hast du mir mal wieder gründlich verdorben.“ Damit macht sie auf dem Absatz
kehrt und stolziert mit Greta auf dem Arm davon. 











Wenke: Zu Besuch bei mir


 


Auf der Rückfahrt aus Turin war ich so
aufgeregt gewesen wie schon lange nicht mehr. Ich hatte das Gefühl gehabt, mein
Herzklopfen müsste im ganzen Zug wiederhallen. Das hatte nicht etwa am Espresso
und dem Cappuccino gelegen, die ich während des Wartens auf meinen arg
verspäteten Zug getrunken hatte. Und auch der Termin bei Noemi war nicht die
Ursache gewesen. Wenn nicht mein Telefon mal wieder ausgegangen wäre, hätte ich
Alessio angerufen, um ihn zu fragen: „Weißt du, wen ich gerade besucht habe?
Mich selbst!“ 


Denn so fühlte es sich an. Als hätte ich mich
selbst wiedergefunden. Eins hatte ich durch meinen Besuch in Turin verstanden:
Anstatt in Unzufriedenheit aufzugehen, musste ich mich auf mich selbst
besinnen. Ich musste mich weiterentwickeln, Dinge ausprobieren und neue
Erfahrungen machen, anstatt der Vergangenheit nachzutrauern.


Als ich in Imperia ausgestiegen und zum
Wagen geeilt war, um Greta abzuholen, hatte ich mir in bunten Farben ausgemalt,
wie ich Alessio heute Abend von den tollen Projekten erzählen würde, die Noemi und
ich besprochen hatten. 


Meine Bilder hatten ihr sehr gut gefallen
und wir hatten uns so gut verstanden, dass wir uns in zwei Wochen gleich wieder
verabredet hatten. Wenn meine Eltern weg sein würden, wollte sie uns außerdem mit
ihrem Freund für ein Wochenende besuchen kommen.


Voller Sehnsucht hatte ich mir Alessios
leuchtende Augen vorgestellt, seine Freude darüber, dass wir uns hier ein Leben
aufbauten, dass er neben der Arbeit eben auch Freizeit und Freunde hatte. Ich
hatte ihn und unsere Kleine auf einmal so sehr vermisst, als hätten wir uns seit
Monaten nicht gesehen.


Leider war es ja dann ganz anders
gekommen. Dass diese dämliche Paola auch nicht ein bisschen warten konnte!
Bestimmt war es ihre eine große Genugtuung gewesen, Alessio anzurufen und ihm
meine Verspätung zu petzen. 


Die böse Wenke treibt sich herum und ihr
armer überarbeiteter Sohnemann muss das vernachlässigte Kindchen abholen. Typisch.
Kaum war ich angekommen, hatte der Herr Architekt mir Greta übergeben und war wutschnaubend
wieder ins Büro abgerauscht. 


Erst Stunden später war er nach Hause
gekommen. Wir hatten ohne ihn gegessen, worüber meine Eltern gar nicht
begeistert gewesen waren. Zu spät zum Essen zu kommen, war bei uns früher fast
so schlimm gewesen, wie Papa bei der Sportschau zu stören. 


Natürlich konnten meine Eltern Alessio
als erwachsenen Mann nicht so maßregeln wie mich damals als Kind, aber besonders
mein Vater hatte ihn doch recht deutlich spüren lassen, was er von seiner
Verspätung hielt. Und ich war auch nicht gerade nett zu ihm gewesen.


Nun tat es mir leid, dass wieder alles so
schief gegangen war. Alessio hatte sich zwar vor meinen Eltern einigermaßen
beherrscht, aber ich hatte ihm seine Wut deutlich angesehen. Nachdem er unwillig
ein paar Bissen gegessen hatte, war er wortlos nach oben gegangen und hatte
seinen fast vollen Teller einfach stehen lassen. Noch ein No-Go für meine Eltern,
denn bei uns zu Hause hieß es grundsätzlich: Es wird aufgegessen, was auf dem
Teller liegt.


Als ich dann später ins Schlafzimmer
gekommen war, hatte sich Alessio schlafend gestellt. Und heute Morgen war er
gegangen, ohne mich eines Blickes zu würdigen. 


Den ganzen Tag schon hatte ich ein
ungutes Gefühl. Unser Streit schien uns langsam zu entgleiten. Niemals hätte
ich es früher für möglich gehalten, dass wir in einem Zustand der
Daueranspannung nebeneinanderher leben konnten.


Während mein Vater die Lorbeerhecke
schnitt und meine Mutter das Gras zwischen den Wegplatten wegkratzte, nahm ich
Gretchen an die Hand und ging mit ihr in den Olivenhain. Ich wollte ein
bisschen mit meiner Tochter allein sein. 


Sanft rauschten die silbrig grünen
Blätter über uns und das gedämpfte Licht, das auf den mit weichem Moos
bewachsenen Boden fiel, zauberte eine märchenhafte Atmosphäre. Die Stille
zwischen den alten Bäumen, die nur vom Zirpen der Zikaden und Zwitschern der
Vögel unterbrochen wurde, hatte mich in den letzten Tagen schon häufiger
getröstet.


Wir pflückten ein paar Blümchen und
Gräser und suchten nach Tieren, die wir noch nicht kannten. Bei jedem Käfer,
den Greta sah, fragte sie mich, wie er hieße und ich hatte Mühe, mir immer neue
Namen auszudenken. Eine Eidechse huschte einen Stamm hinauf und Greta jauchzte
vor Freude. 


Liebevoll betrachtete ich sie, wie sie
auf dem Boden hockte und Blätter und Steinchen aufsammelte. Ihre Locken fielen
ihr in die Stirn und wenn sie mich mit ihren großen graublauen Augen ansah, erkannte
ich Alessios ausdrucksstarkes Gesicht in ihr wieder. 


„Und was macht die Malerei?“, hatte Noemi
mich gestern gefragt. „Weißt du“, hatte ich geantwortet. „Ich glaube, ich werde
bald ein neues Kapitel aufschlagen.“ Jetzt wusste ich auch, wie dieses Kapitel heißen
würde.


Etwas später baute ich in einem der noch
leer stehenden Zimmer im Obergeschoss meine Staffelei auf. Zielstrebig tauchte
ich den Pinsel in die Farbe. Kein Wunder, dass es mit dem Waldkauz nicht
geklappt hatte. Die Zeit der Vögel war vorbei. Es war Zeit für etwas Neues.
Schließlich war ich auch nicht mehr dieselbe wie damals. Aber meine Kreativität
war noch da.


Und ich malte! Endlich. Es war, als wäre
überhaupt keine Zeit vergangen. Es war, als würde das Bild einfach aus meinen
Fingern herausfließen. Ich hatte noch nie Menschen gemalt, aber das machte mir
keine Angst. Schnell stellte ich fest, dass sich meine Technik auch auf andere Motive
anwenden ließ. Meine Blockade war wie weggepustet.


Später versuchte ich, Alessio anzurufen,
aber erreichte immer nur die Mailbox. Fast hatte ich das Gefühl, dass er mich
wegdrückte. Dann probierte ich es schließlich im Büro. 


Nein, Dottor Pacini sei nicht da, er
habe einen wichtigen Termin und sie könne ihn in den nächsten Stunden nicht
stören, ließ mich die Bunga-Beauty in hochnäsigem Ton wissen. Sie wollte ihm
ausrichten, dass ich ihn sprechen wollte, aber entweder tat sie es nicht oder
er rief einfach nicht zurück.


Eigentlich war das nicht seine Art und
mein ungutes Gefühl wuchs.











Alessio: Green Resorts


Manchmal reicht wenig, um einen Menschen
zu einem bestimmten Schritt zu veranlassen. Wenn man sich etwas, das man
eigentlich niemals machen wollte, nur oft genug vorstellt, braucht man in manchen
Situationen nur einen kleinen Impuls, um es doch zu tun.


Wir sind in Genua. Diese alte Hafenstadt mit
ihren engen Gassen und kleinen Handwerksbetrieben, den Villen auf den Hügeln
und dem chaotischen Verkehr war schon im Mittelalter das Zentrum Liguriens. Genua
ist eine Stadt der Kontraste, Schmutz und Glanz, Schönheit und Abgründe, Armut
und Reichtum liegen hier dicht beieinander. 


Hier legen die großen Fähren nach
Nordafrika, Sizilien, Sardinien und Korsika ab. Auf den belebten Straßen mischen
sich Menschen aus den verschiedensten Schichten und Ländern. An den Ampeln
stauen sich die Vespas. Die Luft riecht nach Focaccia, Basilikum und
Abgasen. Wenn man aus dem Norden kommt und nach den langen Tunnels im
gleißenden Sonnenlicht aus dem Zug steigt, spürt man es sofort: man ist am
Mittelmeer, im Süden. 


Heute habe ich allerdings keine Augen für
die Stadt, denn heute ist der große Tag. „Green Resorts“ hat zum Gespräch
geladen und uns allen ist klar, dass es heute entschieden wird. Endlich. Walter
höchstpersönlich hat mich vorhin angerufen. „Zieh dich ordentlich an, Junge“,
hat er gebrummt. „Ansonsten weißt du ja, wie sowas geht. Ich verlasse mich auf
dich.“


Wenke habe ich nichts gesagt. Wir sind
anscheinend inzwischen so weit, dass wir uns nicht mehr erzählen, wohin wir
gehen und was wir tun. 


Als ich gestern nach Hause kam, durfte
ich mir gleich drei vorwurfsvolle Gesichter anschauen. Rocky hielt mich wohl
für einen Einbrecher, denn er sprang kläffend wieder und wieder an mir hoch und
hätte sich fast in meinem Unterarm verbissen. Meine Tochter hatten sie schon
ins Bett gebracht.


„Wir haben eine halbe Stunde mit dem
Essen auf dich gewartet, lieber Alessio“, ließ Jutta mich missbilligend wissen.
Am liebsten wäre ich da schon einfach wieder gegangen, aber Jens setzte dem zickigen
Kommentar seiner Frau Gemahlin natürlich noch die Krone auf. Er saß in
Jogginghose auf dem Sofa, mit einem ordentlichen Glas Whiskey in der Hand, und
spielte an dem Paneel zur Bedienung der Haus-Elektronik herum. Ohne mich eines
Blickes zu würdigen, brummte er abfällig: „Lass mal gut sein, Juttimutti. Du
weißt doch, die Wege des Chefs sind unergründlich.“ 


Und Wenke, meine Frau, die Verständnis
für mich haben sollte und ihrerseits immer erwartet, dass ich sie vor den
groben Kommentaren ihrer Eltern in Schutz nehme, schwieg dazu und knallte mir mit
dem Kommentar: „Hier! Meine Mutter hat extra für dich etwas Mediterranes
gekocht“, einen Teller aufgewärmtes Essen hin. 


Traurig, sehr traurig. Nur ein Deutscher
kann die wilde Kombination aus Putenbrustfilet, zerkochtem Blattspinat und
Tagliatelle mit Rahmsoße als mediterran empfinden. Die Pasta war natürlich
butterweich und ich musste fast würgen, als ich das Zeug probiert habe. Jutta
hat eben kein Gefühl dafür, was al dente bedeutet.


Irgendwie habe ich es geschafft, das
alles zu ignorieren. Das lag zum einen daran, dass ich innerlich schon bei
„Green Resorts“ war. Zum anderen irritierte mich Wenke, die barfuß in ihrem
schwingenden Rock und dem engen Oberteil durchs Haus schwebte, kurvig,
weiblich, verführerisch. 


Wo zum Teufel war sie am Nachmittag
gewesen?


Auch auf der etwa eineinhalbstündigen
Fahrt nach Genua hat mich diese Frage nicht losgelassen. „Uuuuuh“, hallen mir
die Stimmen meiner Kumpels durch den Kopf. 


„Das ist kein gutes Zeichen“, sagt Mario
und wieder formt Riccardo seine Finger zu dem elendigen Zeichen: cornuto,
cornuto. 


Ich glaube es ja eigentlich nicht
wirklich, aber meine Eifersucht ist entfacht. Ich kann mich nicht dagegen
wehren, mir Szenarien ausmalen zu müssen, in denen Wenke sich mit einem
Liebhaber in irgendeiner Absteige am Hafen trifft. 


Vielleicht findet sie das romantisch.
Abenteuerlich. Vielleicht ist es irgendein schmieriger Bademeister von dem
Hundestrand, an den sie mit ihren Alten immer gefahren ist. Warum habe ich nie gefragt,
an welchen Strand sie gehen?!


Der Termin findet im Firmensitz von
„Green Resorts“ statt. Ich kenne das Büro mit Blick auf den alten Dom schon.
Matteo, den ich mitgenommen habe, ist so aufgeregt, dass er sich bei der
Begrüßung mehrmals verhaspelt und dummes Zeug stammelt. 


Heute entscheidet sich also mein Schicksal.
Ich habe so lange auf diesen Tag gewartet. Vielleicht wird mir dieses Projekt
eine berufliche Zukunft in Italien sichern. Vielleicht werde ich dadurch einer
der Großen, zumindest ansatzweise. Vielleicht wird Wenke sich damit anfreunden,
nicht nur zeitweise hier zu leben. 


Vielleicht liegt sie aber auch gerade in
Armen eines windigen Bademeisters. Vielleicht geht meine Ehe gerade kaputt.


Erstaunlicherweise bin ich ganz ruhig. Was
auch immer jetzt passieren wird, ich habe keinen Einfluss mehr darauf. Es ist alles
entschieden. Wieder geht mir das Lied durch den Kopf, das meine Mutter früher
gesungen hat: „… dass nichts bleibt, dass nichts bleibt, wie es war…“


Dann erlebe ich alles wie durch einen
Schleier. Wir haben den Auftrag. 


Glückwünsche, Anrufe, Prosecco. Man lädt
uns zum Essen ein. In drei Wochen wird alles unterzeichnet. Walter und Hänschen
werden dafür anreisen. Matteo jubelt und trinkt vor Aufregung ein Glas zu viel.
Die befristeten Verträge unserer drei Mitarbeiter in Imperia werden wir wohl
verlängern. Wir haben es geschafft. Die ganze Arbeit hat sich gelohnt.


Auf der Rückfahrt schläft Matteo im Wagen
ein. Ich fahre ihn direkt nach Hause. Er wohnt noch bei seinen Eltern. Im Büro
fällt Ambra mir um den Hals und gibt mir einen Kuss auf die Wange. Ich spüre
ihren Körper dicht an meinem, ihre jugendlich straffen Brüste, ihren flachen
Bauch. Ihr Parfüm benebelt meine Sinne noch zusätzlich. Stefano kommt ebenfalls
mit Prosecco und redet aufgeregt auf mich ein. Wir stoßen an.


Später sitze ich allein in meinem Büro.
Ich sollte Wenke anrufen und ihr von unserem Erfolg berichten. Es könnte sie
interessieren, dass mein Traum sich erfüllt hat. Vielleicht hat sie sich
inzwischen entschieden, ob sie zurück nach Hamburg will und ob wir eine Art Ehe
auf Distanz führen werden. Eigentlich haben wir damit ja in den letzten Wochen
schon begonnen.


Ich rufe sie nicht an. Was würde ich tun,
wenn ihr Telefon wieder ausgeschaltet ist? Stattdessen betrachte ich das Foto
aus Siena. In meinem Kopf herrscht ein Chaos aus Eifersucht, Triumph und
Niederlage. 


Und dann ist da noch Ambra. Der Prosecco
hat mir Kopfschmerzen gemacht. „Va bene, Schatzina“, murmele ich
irgendwann. „Vielleicht muss es so sein. Nichts bleibt, wie es einmal war.“ 


Als Ambra Feierabend machen will und sich
verabschiedet, winke ich sie noch kurz in mein Büro. „Ambra, heute Abend lade
ich Sie zum Essen ein. Haben Sie Zeit?“, frage ich mit rauer Stimme. 


„Sicher, Chef, natürlich“, antwortet sie überrascht
nach einem kurzen Schweigen.


Ich denke nicht mehr darüber nach, was
ich tue. Vielleicht war das alles schon längst entschieden. Ich gebe ihr die
Karte eines Restaurants. 


„Gut, dann sehen wir uns dort um acht“,
sage ich.











Wenke: Nicht allein


 


Alessio rief den ganzen Nachmittag nicht
zurück, weshalb ich es irgendwann bei Hänschen in Hamburg versuchte. Er schien
in Partylaune zu sein und redete voller Begeisterung auf mich ein: „Demnächst
machen wir eine Kommune bei euch in der Villa auf, Süße! Ich komme dann mit
Walter zur Unterzeichnung der Verträge in drei Wochen.“ 


Als er merkte, dass ich keine Ahnung
hatte, wovon er sprach, schwieg er bestürzt. „Hat Alessio dir noch nicht
Bescheid gesagt?“, fragte er dann. So erfuhr ich, dass sie den großen Auftrag
erhalten hatten. Mein Mann hatte mir nicht einmal gesagt, dass die Entscheidung
heute fallen würde.


Hänschen wusste von unserem Streit in den
letzten Wochen, ich hatte mich schließlich oft genug bei ihm ausgeheult und
mich über Alessio beklagt. Er hatte mir immer geduldig zugehört und dann wie
eine tibetanische Gebetsmühle jedes Mal geantwortet, dass sich bestimmt bald
alles wieder einrenken würde.


So sah es nun aber gerade gar nicht aus.
Hatten wir uns so weit voneinander entfernt, dass wir uns nicht einmal mehr die
wichtigsten Ereignisse mitteilten?


Den Tränen nahe fragte ich Hänschen, was
bloß sei und ob Alessio ihm etwas gesagt hätte. „Na ja, er hat es im Moment
halt nicht leicht“, meinte er und ich konnte mir genau vorstellen, wie er sich
seine große Brille zurechtrückte. „Der Stress mit dem neuen Büro zehrt an ihm.
Mit dieser Filiale hat er eine Riesenverantwortung übernommen. Und der ewige
Spagat zwischen Deutschland und Italien war schon immer schwer für ihn. Aber
das alles weißt du ja besser als ich.“ 


Ich schwieg. Wusste ich das? Ich sollte
es wohl wissen. Aber vielleicht war es bei mir auch etwas in den Hintergrund
gerückt, dass Alessio keinen Urlaub hatte. Er war nicht hier, um ein
Unterhaltungsprogramm für meine Eltern aufzustellen. Nicht einmal sein Büro
hatte ich mir bisher angeguckt. Ich schluckte.


„Er ist ziemlich fertig und geschlaucht,
deshalb vernachlässigt er dich vielleicht im Moment etwas. Aber er braucht
dich, weißt du? Vielleicht kann er das bloß gerade nicht so gut zeigen“, fuhr
Hänschen fort. Als ich traurig schwieg, fügte er hinzu: „Wahrscheinlich wollte
er dir die große Neuigkeit nicht am Telefon sagen.“


Als er meinte, ich könnte doch nachher
meine Eltern mit Greta wegschicken und einen romantischen Abend für Alessio
inszenieren, würde ich hellhörig. Von meiner missglückten Stripnummer, durch
die der wichtige Auftrag fast zerstört worden wäre, hatte ich ihm natürlich
nichts erzählt. Alessio würde doch wohl den Mund gehalten haben?


Aber dann summte der fiese Kerl doch
tatsächlich: „You can leave your hat on…“ 


Beleidigt beendete ich das Gespräch. Die
Erinnerung an meine schreckliche Blamage verbesserte meine Laune nun wirklich
nicht. Kein Wunder, dass Alessio mir nichts gesagt hatte! So wie ich mich
aufgeführt hatte, konnte ich das wohl auch nicht erwarten. 


Während mein Vater draußen den Grill
vorbereitete und es langsam dunkel wurde, tigerte ich nutzlos durchs Haus.
Meine Mutter räumte ständig alles so tiptop auf, dass ich nicht einmal einen
Kaffeebecher zum Wegräumen fand. Auch Gretchen hatte sie irgendwie auf Trab
gebracht, so dass sie jetzt tatsächlich freiwillig ihre Spielsachen
einsammelte. Nirgendwo lagen mehr Stofftiere oder Bilderbücher herum. 


„Dürfen wir uns denn den Fisch heute
Abend wieder allein an die Kauleiste heften, oder erweist uns dein Gönnergatte
die Ehre?“, rief mein Vater von draußen. „Ach, der hat doch bestimmt ein
Geschäftsessen“, flötete meine Mutter aus der Küche, wo sie Kartoffeln schälte.
Genervt flüchtete ich nach oben in mein neues Atelier.


Auf der antiken Kommode standen ein paar
Familienfotos, die ich inzwischen hübsch gerahmt und an verschiedenen Orten im
Haus aufgestellt hatte, um den Räumen eine persönliche Note zu verleihen. 


Im Moment machte mich der Anblick von
Alessios strahlendem Gesicht, mit dem er mich von unserem Hochzeitsfoto aus
anblickte, aber vor allem nervös. Warum hatten sich seine Augen in letzter Zeit
so verändert?


Ich versuchte, an meinem neuen Bild zu
arbeiten, aber ich war so unruhig, dass ich mich nicht konzentrieren konnte.
Missmutig verkroch ich mich irgendwann einfach im Bett und spielte „Jolly
Farm“, um an gar nichts mehr denken zu müssen. Aber das blöde Spiel machte mich
nur noch trauriger, weil wir uns auch deswegen in letzter Zeit so oft gestritten
hatten. So einsam hatte ich mich lange nicht mehr gefühlt.


Da hörte ich ein leises Tapsen und kurz
darauf tauchte Gretas Lockenkopf neben dem Bett auf. „Mami müdi“, sagte sie und
streichelte mir mit ihrer kleinen Hand über die Wange. „G-eta auch Heia.“ 


Damit kletterte sie mit einiger Mühe zu
mir ins Bett und kroch unter die Decke in meine Arme. Ich zog sie dicht an
mich, versteckte mein Gesicht in ihren Haaren und hätte heulen können vor
Glück. Ich war nicht allein. 


„Fehlt nur dein Babbo, was?“,
murmelte ich. „Babbo A-beit“, sagte sie verständig. Ich seufzte und
wiegte sie hin und her. 


Da piepte mein Telefon. Es war eine
Nachricht von Alessio. Mein Herz machte einen Hüpfer.


Aber dann las ich und spürte, wie sich
mir endgültig die Kehle zuschnürte: „Wird spät heute. Essen mit Kunden. Gib
Greta einen Kuss von mir.“











Alessio: Bella figura geht
anders


 


Lange weiße Stofftischdecken, Kerzenlicht,
Silberbesteck. Das steil über dem Meer gelegene Restaurant „La Lanterna“
gehört zum besten Hotel hier in der Gegend und ist an der ganzen Riviera für
seine exzellente Fischküche und erlesene Weinkarte bekannt. 


Der Kellner führt mich zu einem Tisch mit
fünf Gedecken. „Was soll das? Ich hatte einen Tisch für zwei Personen
bestellt“, wende ich etwas ungehalten ein. 


Ich setze mich an die Bar in der Lobby
und bestelle mir einen Negroni. Hoffentlich ist der neue Tisch fertig,
bevor sie kommt. Nervös trommele ich mit den Fingern auf der Bar und
betrachtete den Strauß vollknospiger rosa Rosen, den ich für Ambra besorgt habe.



Dabei fällt mir ein, dass ich Wenke
früher manchmal Bocca di rosa genannt habe. Nicht wegen des
gleichnamigen Liedes, sondern, weil ihre Lippen zart wie Rosenblüten sind. Ich
lächele bitter und versuche nicht weiter an Wenke zu denken. Stattdessen
konzentriere ich mich auf Ambra. 


Meine Handflächen schwitzen. Falls sie
mich nicht versetzt, wird sie gleich kommen. Was machte ich hier eigentlich?
Ich habe meine Frau angelogen, um mich heimlich mit meiner Sekretärin zu
treffen! Wie in einem schlechten Film.


Auf der Fahrt hierher habe ich versucht
mir einzureden, ich wolle nur einen netten Abend mit ihr verbringen. Gutes
Essen, Wein, ein elegantes Ambiente. Ihr Lachen, mein Charme, ein bisschen
Flirten vielleicht. Mehr nicht. Oder? 


Aber wie verhalte ich mich, falls sie
irgendeine Form der Bereitschaft signalisiert? Ambra hat erstaunlich bereitwillig
zugestimmt. Wenn sie tatsächlich kommt, dann wohl eher nicht, um in aller
Freundschaft ein wenig mit mir zu plaudern. Sie ist jung und abenteuerlustig. 


Ich weiß zwar nicht viel über ihren Luca,
aber dass ich einer Frau mehr zu bieten habe als irgendein halbstarker DJ steht
außer Frage. Das hier ist ein Hotel, ich könnte also einfach ein Zimmer nehmen.
Würde ich das fertig bringen? Genügend andere Männer haben auch keine Skrupel,
so eine Gelegenheit auszunutzen. Würde ich Wenke jemals wieder in die Augen
sehen können?


Aber dann habe ich keine Zeit mehr,
meinen wirren Gedanken nachzuhängen. Ambra ist da. Wie eine Königin durchquert
sie die Lobby und zieht dabei alle Blicke auf sich. Ich bin nicht wenig stolz,
dass sie zielstrebig auf mich zusteuert. 


„Buonasera, Chef“, lächelt sie.
Wir begrüßen uns mit Küsschen. Mein Herz klopft. Sie sieht bezaubernd aus. Sie
trägt ihr Haar offen und hat dunkel geschminkte Augen. Ihr Outfit ist elegant,
aber sinnlich. Ambra ist nicht zu einem Geschäftsessen hier.


Ich will gerade nach den Rosen greifen
und sie ihr geben, da erzählt sie ganz unbekümmert: „Luca hat mich mit der
Vespa hier abgesetzt. An der letzten Ampel haben wir Matteo und Stefano im
Wagen überholt, sie müssten jeden Moment hier sein.“


Nun setzt mein Herz einen Schlag aus.
Luca? Matteo und Stefano?! Ihr Blick fällt auf den Strauß. „Ach, hatte ich es
mir doch gedacht, dass Ihre Frau auch kommt! Gut, dass ich den Tisch für fünf
Personen bestellt habe“, sagt sie.


Mein Mund ist auf einmal so trocken, dass
ich mich an meiner eigenen Zunge verschlucke und einen Hustenanfall bekomme.
Zumindest überspielt das meine Verwirrung. 


Nun sehe ich die große Flügeltür des Hotels
wieder aufschwingen und unsere beiden Ingenieure in Abendgarderobe betreten die
Bildfläche. Wieder gibt es Küsschen von Ambra. Wieder beglückwünschen sie mich und
bedanken sich für die Einladung.


Langsam wird mir klar, was hier los ist.
Ein großer und furchtbarer Irrtum.


Ich räuspere mich, trinke meinen Negroni
in einem Zug leer und winke dem Barkeeper nach einem weiteren. „Aperitivo?“,
ist das einzige, was ich mit einiger Mühe heraus bekomme. Die drei bestellen
sich irgendetwas. 


So ist das also. Statt des romantischen
Candlelight-Dinners findet hier heute die Feier für die Auftragserteilung von
„Green Resorts“ statt. So lässt sich natürlich auch das Missverständnis mit dem
Tisch erklären. 


Dieser Gedanke jagt mir allerdings gleich
den nächsten Schreck durch den Körper. Panisch sehe ich mich um, ob ich den
Kellner noch irgendwie abfangen kann. Aber es ist zu spät, denn in diesem
Moment kommt er eiligen Schrittes aus dem Restaurant gelaufen und bevor ich ihm
das Wort abschneiden kann, sagte er laut und deutlich: „Ihr Tisch für zwei
Personen ist fertig, Dottor Pacini. Bitte entschuldigen Sie nochmals die
Verwechslung!“


Porca miseria. Das hier ist ja fast noch schlimmer als
die Hausbesichtigung. Denn dieses Mal liegt die Schuld eindeutig bei mir. 


Ambra und die Ingenieure wechseln
irritierte Blicke. Ich räuspere mich. 


„Nein, also“, beginne ich und verfluche mich
im Stillen. Alessio Pacini, der Aufreißer. Lächerlich.


Der Kellner sieht mich erwartungsvoll an.
Ich muss dringend irgendwie reagieren. Mit trockenem Mund bringe ich eine ebenso
fadenscheinige wie unsinnige Erklärung hervor. Ein Missverständnis, eine Verwechslung,
ein Anruf, ein Problem, irgendwas. 


Zum Glück ist der Kellner so diskret,
dass er sich weitere Kommentare verkneift und wieder verschwindet. Ich fasele
irgendetwas von einer anderen Reservierung und Terminen. Die Rosen liegen als
stumme Zeugen meiner Unzulänglichkeit neben mir auf dem Tresen. 


„Meine Frau müsste jeden Moment kommen“,
sagte ich wenig überzeugend. Falls sie nicht zufällig mit ihrem imaginären
Liebhaber zu einem Stelldichein hier verabredet ist, dürfte sich das allerdings
schnell als weitere Lüge erweisen und die Peinlichkeit perfekt machen. 


Matteos Augen wandern von dem üppigen
Strauß zu Ambra, zu mir, dann schnell betreten auf seinen Drink. Ambra und
Stefano unterhalten sich auffallend angeregt über das Wetter. Bella figura
geht anders, Alessio.


Um meine Fassung zurückzugewinnen und
mich wieder zu beruhigen, denke ich intensiv an Wenkes Rosenmund. Es hilft. 


Es gelingt mir tatsächlich, meine
Souveränität wiederzufinden. Als würden Wenkes Lippen mir ins Ohr flüstern, wie
ich mich retten kann, greife ich nach meinem Telefon und simuliere etwas
abseits ein Telefonat auf Deutsch. 


„Wenke wird es leider nicht schaffen“,
teile ich meinen Mitarbeitern kurz danach mit. „Unsere Kleine ist so quengelig,
dass meine Frau sie nicht bei meiner Großmutter lassen möchte.“ 


Matteo guckt zwar etwas skeptisch, aber
Stefano und Ambra fressen meine Ausrede dankbar. „Auf ‚Green Resorts‘ und eine
erfolgreiche Zukunft unseres Büros“, sage ich und erhebe mein Glas. Wir stoßen
an und ich spüre, wie sich die Situation wieder etwas entspannt. Grazie Schatzina,
danke ich Wenke im Stillen.


Es wird ein netter Abend, der Wein fließt
in Strömen, der Fisch ist hervorragend und die Aussicht auf die Lichter der
Riviera einmalig. Hier hätte es sehr romantisch werden können und ich bin
heilfroh, dass ich dieser Versuchung entgangen bin. 


Mir sitzt der Schreck noch in allen
Gliedern, weshalb ich auch nicht so viel trinke wie die anderen, die beim
Dessert schon sehr ausgelassen sind. 


Als ich Ambra die verwaisten Rosen schenken
will, lehnt sie lachend ab: „Die Blumen einer anderen zu nehmen bringt Unglück,
Chef! Die müssen Sie Ihrer Frau mitbringen, für die haben Sie sie schließlich
ausgesucht.“ 


Oh, meine Schöne, denke ich. Es ist alles
nicht so einfach.


Den Strauß werde ich also mit nach Hause
nehmen. Aber ich ziehe eine einzelne Rose heraus und gebe sie ihr wortlos. Sie
nimmt sie wortlos an. Ob sie meine Geste versteht? Es ist vorbei, ohne dass
jemals etwas begonnen hätte.


„Wollen wir nicht noch irgendwo tanzen
gehen?“, fragt Ambra aufgedreht, als wir später nach Grappa und Espresso vor
dem Hotel stehen. Matteo will freudig zustimmen, aber ich erinnere lachend
daran, dass morgen ein Arbeitstag ist. 


Ich gebe Stefano ein paar Geldscheine für
ein Taxi. „Sorgen Sie dafür, dass die beiden gut nach Hause kommen. Sie können
morgen alle eine Stunde später kommen“, sage ich. 


Ich habe die Kontrolle zurückgewonnen,
bin wieder der Chef. Alessio Pacini, Architekt, Vater einer kleinen Tochter und
Ehemann einer Frau mit Rosenmund.


„Gute Nacht und kommt gut nach Hause“,
rufe ich ihnen zu, als ich in meinen Wagen steige und kurz darauf vom Parkplatz
des Hotels abbiege. Während die Scheinwerfer die steile dunkle Straße erleuchten
und ich in die Hügel hinauffahre, denke ich nach.


Das Erlebnis im Restaurant war wie ein
reinigender Regen. In den letzten Wochen habe ich mich so in meine Wut und
meinen Stress verrannt, dass ich ganz aus den Augen verloren habe, wer ich bin.


Wenke betrügt mich nicht, da bin ich mir
ganz sicher. Auch wenn wir in letzter Zeit viele Probleme hatten, vertraue ich
ihr mehr als jedem anderen Menschen auf der Welt. Wahrscheinlich habe ich sie
vernachlässigt. Ich habe ihr Verständnis vermisst, aber ihr selbst keins
entgegengebracht. Vielleicht ist jetzt nicht mehr alles wie am Anfang, aber das
heißt ja nicht, dass es nicht trotzdem schön sein kann. 


Als ich die Tür aufschließe, kommt sie
mit Greta auf dem Arm die Treppe hinunter. Unsere Kleine ist schon im
Schlafanzug und halb eingenickt. „Sie war nicht ins Bett zu kriegen“, sagt
meine Frau. „Sie wollte unbedingt auf dich warten.“


Wenke sieht blass und erschöpft aus. Hat
sie geweint? Greta will zu mir auf den Arm und als ich sie küsse und an ihren
Haaren rieche, spüre ich, dass ich zu Hause bin. 


„Ich hab dich vermisst“, sagte Wenke
leise. Ich drücke ihr die Rosen in die Hand. „Hier, Bocca di rosa, für
dich“, sage ich und sehe, dass sie sich freut. Dann gehe ich mit unserer müden
Kleinen nach oben, um ihr unser Schlaflied vorzusingen. 











Wenke: Eine wundervolle Frau


 


Als Alessio von seinem Geschäftsessen
gekommen war, hatte er mir Rosen mitgebracht und obwohl wir nicht mehr viel
gesprochen hatten, war die Stimmung zwischen uns nicht mehr so kühl gewesen. Nach
dem Zähneputzen war ich ins Schlafzimmer gekommen und er hatte schon fest
geschlafen. Ich war zu ihm unter die Decke gekrochen und hatte ich ihm
vorsichtig über die Wange gestreichelt. Er hatte nach meiner Hand gegriffen und
sie die ganze Nacht nicht mehr losgelassen.


Morgens stand er früh auf und während er
duschte, machte ich ihm Frühstück und wartete mit meinem Caffè Latte am Tisch auf
ihn. Bevor er sich hinsetzte, sah er mich einige Sekunden an. „Ich muss dir
etwas sagen, Wenke“, teilte er mir mit.


Für einen kurzen Moment hatte ich ein
ungutes Gefühl, weil seine Stimme so komisch klang. Aber ich schämte mich
sofort für den Gedanken an eine andere Frau. So etwas war ausgeschlossen. Alessio
würde mich nie betrügen. 


Tatsächlich eröffnete er mir kurz darauf
in einigen knappen Worten endlich, dass er seinen heiß ersehnten Auftrag
bekommen hatte. Dann setzte er sich und tunkte lustlos einen Keks in seinen
Kaffee. Er sah geknickt und erschöpft aus, obwohl er sich doch eigentlich
freuen sollte, dass sie es geschafft hatten. 


„Schatzino“, begann ich und mir fiel auf,
wie lange ich ihn schon nicht mit seinem Kosenamen angesprochen hatte. Wo war in
den letzten Wochen bloß unsere Zärtlichkeit geblieben? Er sah auf und lächelte
kurz, anscheinend froh über die liebevolle Geste. 


Und dann erzählte ich ihm also endlich von
meinem Tag in Turin. „Du warst bei Noemi?“, fragte er ungläubig und musste
lachen, ohne dass ich den Grund dafür verstand. Dazu gleich zwei fröhliche
Gehtsnoch-Hände: „Porca miseria, Wenke!“


Während ich ihm von dem Kindergeschirr
und dem geplante Bilderbuch berichtete, verschwand der düstere Ausdruck von
seinem Gesicht. Seine Augen begannen zu leuchten.


„Noemi hat Kontakt zu einer kleinen
Galerie. Sie organisieren dort häufiger Ausstellungen der Künstler, mit denen
der Verlag zusammenarbeitet“, erzählte ich. „Ich würde ihr Angebot total gerne
annehmen und meine Vögel dort ausstellen.“ 


Ich war sehr daran interessiert, die
anderen Maler, Illustratoren und Designer kennenzulernen, denn laut Noemi waren
sie nicht nur ein interessantes Netzwerk, sondern auch ein bunter Freundeskreis,
der mir und Alessio hier sicher guttun könnte. 


Auf dem Weg nach oben sagte ich, dass ich
nicht wüsste, wie ich die großen Leinwände nach Italien bekommen sollte. Aber
Alessio meinte er sofort: „Das ist keine Problem, Schatzina, das organisiere ich
schon. Über die Firma habe ich Kontakte zu guten Spediteuren.“


In meinem Atelier blieb er lange Zeit
stumm, während ich ihm meine Entwürfe mit den Wimmelbildern für die
Schnabeltasse, das Glas, den Teller und das Schüsselchen zeigte. Manchmal rieb
er sich das Kinn oder schüttelte den Kopf. Er war gerührt und wusste nicht, was
er sagen sollte.


Vor Gretas Porträt wischte er sich
tatsächlich unauffällig über die Augen. Es war nun fast fertig und obwohl das
kleine Mädchen auf der Leinwand eine stark vereinfachte Gestalt aus
abstrahierten Formen und mit kräftigen Farbkontrasten war, hatte das Bild doch
eine so plastische und lebendige Wirkung, wie sie mir bei meinen märchenhaften
Vögeln noch nie gelungen war. Es waren eindeutig die Augen unserer Tochter, die
uns dort entgegen lachten.


Alessio räusperte sich und musterte mich dann,
fast etwas schüchtern, wie es mir schien. „Manchmal vergesse ich ganz, was für
eine wundervolle Frau ich geheiratet habe“, murmelte er und es klang fast wie
eine Entschuldigung. Er nahm meine Hände in seine und küsste sie. Dann ging er
schnell und ohne viele weitere Worte.


Ich blieb noch lange in meinem Atelier
stehen, betrachtete ebenfalls das Bild unserer Tochter und dachte über meinen
Mann nach. Nach dem Gespräch mit Hänschen war mir klar geworden, dass ich ihn
mit seinem ganzen Stress allein gelassen und stattdessen immer mehr Forderungen
an ihn gestellt hatte. Irgendwie war es manchmal gar nicht so einfach, eine
Familie zu sein. 


Nachdem wir den Vormittag wie üblich am
Strand verbracht hatten, saß ich später mit meinen Eltern und Greta am
Mittagstisch auf der Terrasse. 


„Malzeit“, sagte Gretchen, wie sie es von
Omi und Opa gelernt hatte, und steckte sich mit den Fingern ein Fleischbällchen
in den Mund. 


„Mahlzeit! Wir fangen aber alle zusammen
an, Fräuleinchen“, wies meine Mutter sie streng zurecht. Das kümmerte ihre
Enkelin allerdings herzlich wenig, die sich schnell noch eins aus der großen
Schale stibitzte. 


„Man muss langsam aufpassen, dass sie
nicht über die Stränge schlägt“, meinte mein Vater fachmännisch und tätschelte Greta
die Wange. „Wieso, weil sie Hunger hat?“, fragte ich verständnislos und nahm mir
ebenfalls ein paar Frikadellen. 


Meine Mutter zog alarmiert die
Augenbrauen hoch, so dass ihr metallicblauer Lidschatten zwei merkwürdige Bögen
bildete. „Vorhin ist sie einfach nicht gekommen, als ich sie gerufen habe. Dann
hat sie beim Anziehen all ihre Söckchen aus der Schublade geholt und auf den
Boden gepfeffert. Und eben hat sie Rocky doch glatt die Zunge rausgestreckt“,
berichtete sie mit schrillem Unterton in der Stimme, während sie mir Salat
auffüllte. „Und dann immer dieses Gefuchtel mit den Händen! Wie ein
Pizzabäcker! Das hat sie von Alessio!“


Mein Vater schaufelte sich Bratkartoffeln
auf den Teller und setzte zu einem Vortrag über Kindererziehung an, als mein
Smartphone piepte. Mit leuchtenden Augen sah ich, dass es eine Nachricht von
Alessio war: Mi manchi da morire. Du fehlst mir unendlich.


„Wenke! Wie oft haben wir dir gesagt,
dass das Ding am Tisch nichts zu suchen hat?“, schimpfte meine Mutter und mein
Vater grummelte: „Kein Wunder, wenn die Kleine sich nicht benehmen kann. Der
Apfel fällt nicht weit vom Stamm.“


Genervt verdrehte ich die Augen. Langsam
wurde es wirklich Zeit, dass die beiden wieder abreisten. 











Alessio: Al dente muss er sein


 


Im Büro fällt mir auf, dass Ambra blass
und mitgenommen aussieht. Ob sie einen Kater von unserer kleinen Feier hat? In
ihrem Alter steckt man so etwas doch eigentlich leicht weg. Ich erkundige mich
dezent bei Stefano, der alarmiert die Augenbrauen hochzieht. 


Im Flüsterton lässt er mich wissen, dass
es wohl Stress mit Luca gab. So ist das also. Es beruhigt mich, dass mich diese
Information sehr viel weniger aufwühlt, als sie es noch vor ein paar Tagen
getan hätte. Mein Schnupfen ist wieder weg.


Gestern Nacht habe ich lange wach gelegen
und über die Situation im Restaurant nachgedacht. Was war bloß in mich
gefahren? Um ein Haar hätte ich mich sehr, sehr lächerlich gemacht. Vor Ambra,
vor Matteo und Stefano, vor mir selbst.


Von meinem schlechten Gewissen gegenüber Wenke
ganz zu schweigen. Die exquisiten Meeresfrüchte liegen mir immer noch schwer im
Magen und anstatt zu arbeiten, rufe ich mir zerknirscht alle Pastagerichte vor
Augen, die meine Frau je für mich gekocht hat.


Mein Blick wandert wieder zu meinem
Rotkehlchen, das mich von der Wand aus anblickt. Wieder schäme ich mich, ihm in
die Augen zu sehen, aber heute sind sie sanft und nachsichtig. Es sind die
Augen einer großen Schwester, wie ich sie mir als Kind gewünscht habe. Wenkes
Augen, mit denen sie mich heute Morgen angesehen hat, als wir in ihrem neuen
Atelier standen.


Wieder kommt mir das Lied in den Sinn: „Denn
was neu ist, wird alt und was gestern noch galt, stimmt schon heut oder morgen
nicht mehr.“


Es stimmt, alles verändert sich und
nichts bleibt, wie es am Anfang war. Aber einige Dinge haben eben doch Bestand.
Familie zum Beispiel. Und die Liebe, wenn es wahre Liebe ist. Liebe, die
Problemen standhalten kann. Amore al dente eben.


Als Ambra mir die Post bringt, frage ich
sie, ob alles in Ordnung ist. Zu meiner Bestürzung treten ihr die Tränen in die
Augen. Ich bin ein starker Typ, aber gegen weinende Frauen bin ich machtlos.


„Tut mir leid“, stammelt sie verlegen und
wischt sich mit den Fingerspitzen die Tränen aus den Augenwinkeln. Aber mit dem
Weinen ist es wie mit dem Küssen: wenn man erst einmal angefangen hat, ist es
schwer wieder aufzuhören. Immer neue Tränen kullern ihr über die Wangen.


Hilflos krame ich in meiner
Schreibtischschublade nach Taschentüchern und reiche ihr gleich das ganze
Paket. Dann fordere ich sie auf, sich zu setzen und schließe rasch die Glastür
meines Büros. Als wäre das ein Signal gewesen, beginnt sie, herzzerreißend zu
schluchzen. 


„Porca miseria“, murmele ich. Ob
ich Stefano holen soll? Der scheint eine Art Frauenversteher zu sein. Kurz bin
ich unentschlossen, aber dann reiße ich mich zusammen.


Schließlich bin ich hier der Chef und das
heißt, dass ich auch mit solchen Situationen fertig werden muss. Ambra hat sich
auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch gesetzt und die Hände vor das Gesicht
geschlagen. Ich gehe neben ihrem Stuhl in die Hocke und streichle ihr vorsichtig
über den Rücken.


„Ambra“, sage ich sanft. Ich warte einige
Sekunden, aber sie reagiert nicht. Stattdessen schüttelt eine wahre Heulattacke
ihren Körper. Was tut man in so einem Fall? Ich kann sie ja schlecht in die
Arme nehmen, wie ich es bei Wenke getan hätte. 


Ohne darüber nachzudenken, beginne ich,
leise den Anfang von Gretas Schlaflied zu singen: „C’era una volta una
gatta, che aveva una macchia nera sul muso…“


In einem Seminar für Personalführung habe
ich das sicher nicht gelernt. Eine spontane Eingebung. Aber sie wirkt.


Ambra blickt auf, sieht mich verwirrt und
mit verschmiertem Augen-Make-up an und muss lachen. Ich stehe auf, zwinkere ihr
zu und sage: „Das mache ich, wenn meine Tochter sich weh getan hat und weint.“ 


Dann laufe ich in unsere kleine Küche und
mache einen Cappuccino mit nicht besonders gut aufgeschäumter Milch. Die beiden
Ingenieure beobachten amüsiert, wie ich ihn eilig in mein Büro trage. 


„Kriege ich auch einen, Chef?“, feixt
Matteo und ich jage ihn mit einer Geste zum Teufel. Eigentlich, fällt mir dabei
auf, sind wir doch schon ein richtig gutes Team geworden, alle miteinander.


„Hier, bimba bella“, sage ich und
setze ihr den Cappuccino vor. Dazu gibt es ein kleines Croissant mit
Aprikosenmarmelade, das für akute Unterzuckerung am Nachmittag in Plastik eingeschweißt
ebenfalls in meiner Schreibtischschublade gelegen hat. Bimba bella,
schöne Kleine. Das sage ich zu Greta manchmal.


Ich beobachte Ambra, wie sie dankbar den
warmen Kaffee trinkt und langsam ihr Lächeln wiederfindet. „Wissen Sie, Chef,
Männer sind eben einfach Schweine“, seufzt sie dabei. Eine Freundin hat ihr
heute Morgen erzählt, dass Luca sie betrogen hat.


Ganz Unrecht hat sie mit ihrer
Feststellung natürlich nicht, trotzdem erwidere ich: „Na ja, ganz so ist es
nicht. Sie müssen sich nächstes Mal einfach einen suchen, der kein Schwein
ist.“ 


Sie kaut nachdenklich ihr Croissant und
sieht mich mit ihren großen Augen an. Zum Glück bringt mich das nicht aus der
Fassung. Natürlich ist sie hinreißend, aber eben nicht für mich


Ich klopfe mir mit dem Zeigefinger gegen
die Schneidezähne. „Darauf müssen Sie achten“, sage ich fachmännisch. Ambra
macht ein verständnisloses Gesicht. „Al dente muss er sein“, grinse ich.



Sie lacht. „So wie Sie, Chef?“, fragt
sie. Zumindest ist sie wieder in Flirtlaune. Dann wird sie über Luca wohl
hoffentlich schnell hinwegkommen. 


„Ja, so wie ich, aber ein paar Jahre
jünger“, brumme ich etwas verlegen und schicke sie zurück an ihren
Schreibtisch. 


Die Geschichte hat meine Sehnsucht nach Wenke
weiter verstärkt. Obwohl ich noch einige Stunden Arbeit vor mir habe, rufe ich
sie an, um ihre Stimme zu hören.


Sie meldet sich, ist aber kaum zu
verstehen, weil Greta im Hintergrund ohrenbetäubend laut brüllt. „Was ist denn
bei euch los? Was hat sie denn?“, frage ich irritiert.


Wenke entfernte sich etwas von dem
Geschrei und druckst unbeholfen herum. „Aber reg dich jetzt bitte nicht auf“,
beginnt sie dann nach einer kurzen Pause und sofort bekomme ich ein ungutes
Gefühl. Dann fährt sie fort: „Sie wollte nicht hören und war ein bisschen
frech, da hat mein Vater ihr einen kleinen Klaps hintendrauf gegeben…“ 


Noch nie bin ich so schnell so wütend geworden.
„Was sagst du da?“, brülle ich ins Telefon. Schon bin ich an der Tür meines
Büros.


„Alessio, es ist halb so wild, wirklich.
Ich habe ihm gesagt, dass wir das nicht wollen. Er wird es nie wieder tun“,
höre ich sie noch sagen, aber da lege ich schon auf. 


„Ich muss mal kurz weg“, rufe ich Ambra
noch zu, die erstaunt von ihrem Schreibtisch aufgestanden ist. Dann renne ich
zu meinem Wagen. 











Wenke: Der wilde Stier


 


Draußen fuhr quietschend ein Auto vor.
Ich hatte mich also nicht getäuscht. Er war tatsächlich sofort hierher gefahren
und zwar mit einem Affenzahn. Dass er wütend werden würde, war mir klar
gewesen, aber mit einem solchen Ausbruch hatte ich nicht gerechnet. Gut, dass
ich meinen Vater sofort nach Alessios Anruf mit einer Ausrede weggeschickt habe.
Ganz hinten bei dem kaputten alten Zaun im Olivenhain würde Alessio ihn sicher
nicht suchen.


Wir hörten die Wagentür zuknallen und
zwei Sekunden später stand mein Mann wutschnaubend im Raum. „Wo ist der Kerl?
Dem breche ich alle Knochen“, stieß er hervor.


Er war so außer sich, wie ich ihn noch
nie gesehen hatte. Seine Fingerknöchel waren ganz weiß, so sehr hatte er die
Fäuste geballt. Greta hatte sich nach dem Vorfall schon wieder beruhigt. Jetzt
kam sie mit ihrem neuen und voller Stofftiere geladenen Puppenwagen, den ihr
meine Eltern in Imperia gekauft hatten, um die Ecke gefahren und machte ein
erstauntes Gesicht.


Alessio sah sich um und weil er meinen
Vater nirgendwo entdecken konnte, rannte er die Treppe hinauf und ich hörte ihn
oben alle Türen aufreißen. Meine Mutter und ich wechselten einen besorgten
Blick. Kurze Zeit später war er wieder unten. 


„Wo ist er, verdammt nochmal?“, fuhr er
mich an. Ich atmete tief durch. 


„Alessio“, begann ich und ging langsam
auf ihn zu. „Ich weiß, dass du aufgebracht bist, aber du reagierst gerade etwas
zu heftig. Er hat ihr überhaupt nicht weh getan.“


Alessio schnaubte verächtlich. „Darum
geht es nicht“, knurrte er. „Niemand schlägt meine Tochter.“ 


Meine Mutter, die bis dahin verschüchtert
auf dem Sofa gesessen hatte, zog die Augenbrauen hoch und sagte in ihrer
neunmalklugen Art: „Kinder brauchen eine starke Hand.“


Alessio fuhr herum und starrte sie
geradezu hasserfüllt an. „Jutta, ich sage dir…“, begann er drohend und ich
überlegte fieberhaft, wie ich eingreifen konnte. Er kam mir vor wie der wilde
Stier bei „Jolly Farm“, der sich manchmal losriss und dann den ganzen Bauernhof
auseinandernahm.


In dem Moment erklang die Stimme meines
Vaters von der Terrassentür: „Ich hatte sie gewarnt, Alessio“, sagte er ruhig.
In der Hand hielt er einen Hammer und ein paar Nägel, die er wohl zum
Reparieren des Zauns geholt hatte. Warum nur hatte ich ihm kein Werkzeug
mitgegeben?!


Er legte seine Utensilien ab und kam
herein. „Ich sag noch: ‚Fräulein‘, sag ich“, erzählte er das Ereignis auf seine
Art nach. „‚Jetzt ist Schluss oder es setzt was.‘ Du weißt ja, wer nicht hören
will…“


Jetzt war bei Alessio alles vorbei, das
sah ich. Er würde meinen Vater zu Kleinholz verarbeiten, wenn ich nicht
irgendetwas dagegen tat.


„Jetzt will ich dich mal warnen, crucco“,
presste er zwischen den Zähnen hervor und ging wie ein Kampfhahn auf meinen
Vater los, der sich seinerseits prompt herausfordernd mit erhobenen Fäusten in
Positur stellte. Meine Mutter kreischte entsetzt auf. Das alles war eine
einzige Katastrophe. 


Heldenmutig warf ich mich dazwischen. „Alessio,
Alessio“, schrie ich ihn an, fasste nach seinem Kinn und zwang ihn, mich
anzusehen. „Guck mich an! Bitte!“ 


Schwer atmend sah er mir unwillig in die
Augen und ich flüsterte eindringlich: „Tu das nicht, ich warne dich. Du würdest
es bitter bereuen.“


Was genau ich damit meinte, wusste ich in
diesem Moment selbst nicht, aber meine universal ausgestoßene Ermahnung zeigte
eine gewisse Wirkung. Er atmete ein paar Mal tief durch, dann schob er mich
beiseite und baute sich vor meinem Vater auf. Ich hielt den Atem an und meine
Mutter hielt sich laut jammernd die Augen zu. 


Aber ich hatte mich nicht getäuscht. Er
hatte sich gefangen, obwohl er immer noch vor Wut kochte. Er sah meinem Vater
fest in die Augen. 


„Ich sorge dafür, dass du Greta nie
wieder siehst, das schwöre ich“, zischte er und untermalte die Ernsthaftigkeit
seiner Aussage mit einer Reihe von Handbewegungen.


Auweia. Mein Vater, der von Alessios
Ausraster ja völlig unvorbereitet getroffen worden sah, guckte ziemlich
bedeppert aus der Wäsche. Alessio drehte sich auf dem Absatz um, schnappte sich
unsere Tochter, die der Szene stumm und gespannt beigewohnt hatte, und verließ
schnellen Schrittes mit ihr das Haus, wobei er noch irgendetwas auf Italienisch
murmelte. 


„Das Kind, das Kind“, kreischte meine
Mutter, als die Haustür hinter ihnen ins Schloss geknallt war. „Mami, beruhige
dich“, sagte ich matt. Wir hörten den Wagen starten.


„Er entführt sie, er schafft sie weg! Du
wirst deine Tochter nie wieder sehen!“, zeterte sie. „Siehst du, so machen das
die Ausländer! Ich wusste es, ich habe es immer geahnt! Oh, oh, oh!“ Sie war
schlimmer als eine Sturmflutsirene.


Wütend funkelte ich sie an. „Gar nichts
weißt du“, fauchte ich. „Alessio würde nie etwas tun, das ihr schadet,
niemals!“ 


Erschrocken über meinen harschen Ton,
verstummte sie und beschränkte sich auf ein leises Wimmern. Mein Vater kam
endlich ins Haus. „Na, nun wollen wir uns alle mal wieder beruhigen, was?“,
brummte er. „Der Junge tut ja so, als würden wir sie verprügeln. Was er hier
gerade abgezogen hat, schadet der Kleinen doch viel mehr.“ 


Obwohl er natürlich auch nicht ganz
Unrecht hatte, war ich aber irgendwie stolz auf meinen Mann. 


Das Haus war leer ohne Gretchen. Meine
Mutter hatte einen Migräneanfall bekommen und sich mit theatralischen Gesten zu
Bett begeben. Mein Vater tigerte rastlos durchs Untergeschoss und konnte sich
nicht damit abfinden, was eben passiert war. 


Ich fühlte mich erschöpft und ausgelaugt
und hatte keine Lust mehr auf weiteres Theater. „Wo bringt er sie denn hin?
Soll sie vielleicht in seinem Büro spielen?“, fragte er irgendwann gereizt. Ich
seufzte. 


„Er bringt sie wahrscheinlich zu seiner
Mutter“, antwortete ich. „Wieso? Ist die wieder da?“, kam es wie aus der
Pistole geschossen. 


Ich nickte müde, gab meinem Vater einen
Becher Kaffee und setzte mich auf Alessios Lieblingssessel. Das war jetzt auch
egal. Selbst Paola könnte die Situation nicht mehr weiter verschlimmern.


Mein Vater runzelte die Augenbrauen, lief
weiter im Kreis und schimpfte vor sich hin: „Er soll sie zurückbringen. Um
diese Zeit spiele ich immer Fußball mit ihr. Sie hat den Schwalbenkönig in den
Genen, da muss ich gegensteuern!“


Ich schwieg dazu. Für sinnlose Auseinandersetzungen
über Fußball mit meinem Vater war traditionell Alessio zuständig. 


„Willst du ihn nicht mal anrufen?“, brummte
er nach einer gewissen Zeit. Ich musterte ihn, wie er mit rotem Kopf seinen
Kaffee hinunterstürzte. 


„Du kannst ihn ja anrufen, wenn du das
möchtest“, erwiderte ich. Ich würde ihn nicht anrufen. Er sollte sich erst
einmal beruhigen. Wahrscheinlich würde er Greta ohnehin heute Abend oder allerspätestens
morgen zurückbringen. Er würde sie mir niemals für längere Zeit von mir
trennen, das wusste ich.


„Ich? Wieso ich?“, stieß er verärgert
hervor. „Ist doch dein Mann, der hier gerade am Rad gedreht hat!“ 


Ich schüttelte den Kopf und trank
ebenfalls einen Schluck Kaffee. „Mein lieber Vater“, sagte ich ruhig. „Du
vergisst vielleicht, dass du Schuld an der ganzen Situation bist. Du und
niemand anderes.“


Er schnappte nach Luft und starrte mich mit
einer Mischung aus Verblüffung und Entrüstung an. Dann sagte er in seinem
altbekannten „Na warte“-Tonfall: „Also, da bleibt mir doch… Fräulein, jetzt
werd mir bloß nicht frech!“ 


Ich lächelte müde. Damit konnte er mich
jetzt auch nicht mehr beeindrucken. Als ich Alessio eben gesehen hatte, war mir
endgültig klar geworden, wie fest unsere Bindung war. Er, ich und unser Kind, wir
drei, wir waren eine Familie, der Kern unserer Welt. Wir gehörten zusammen und zusammen
waren wir stark. Niemand würde etwas daran ändern können.


„Gib dir keine Mühe, Papa“, meinte ich.
„Du musst dich damit abfinden, dass ich erwachsen bin und dass ich und mein
Mann unser Leben so gestalten, wie wir es wollen. Wir freuen uns, dass ihr hier
seid, aber weder lasse ich mich von dir bevormunden, noch werde ich Alessio
euretwegen unter Druck setzen. Wenn er Greta zu seiner Mutter bringen will,
kann er das gern tun.“ 


Nun blieb meinem Vater tatsächlich die
Spucke weg. Schnaubend stellte er seinen Becher ab und verschwand ohne ein
weiteres Wort in Richtung Gästezimmer. Anscheinend hatte auch er Migräne
bekommen.


Während ich einen stillen Nachmittag in
meinem Atelier verbrachte, wuchs meine Sehnsucht nach Alessio fast bis ins Unendliche.
Aber ich widerstand der Versuchung, ihn anzurufen. Ich wusste, er würde zu mir
kommen.











Alessio: Keine Fata Morgana


 


Als wir bei meiner Mutter ankommen, ist
meine Wut noch nicht verflogen. Trotzdem bin ich froh, dass Wenke mich davon
abgehalten hat, Jens die Nase zu brechen. Das hätte unserem Familienfrieden
nicht unbedingt gut getan. Wieder fühle ich ihre Hand an meinem Kinn und sehe
ihre erschrockenen Augen vor mir. Porca miseria, was für ein Tag,


Meine Mutter sitzt mit einem Glas
Ingwertee auf der Dachterrasse und liest. „Nanu, was machst du denn hier um
diese Zeit?“, fragt sie und legte ihren Roman beiseite. 


„Ich und Greta schlafen heute Nacht hier,
va bene?“, frage ich ohne eine weitere Begrüßung und stelle meine
Tochter, die den unerwarteten Ausflug gelassen hingenommen hat, vor ihr auf dem
Boden ab. 


„Piff, paff“, sagt Greta zu ihrer
Großmutter, die ihrer Enkelin einen Kuss gibt und mir dann etwas irritiert
antwortet: „Natürlich, tigrotto. Ist etwas passiert?“ 


Ich verziehe unwillig das Gesicht.
„Allerdings“, antworte ich düster. „Wenkes Eltern sind da.“


Meine Mutter lächelt erfreut. „Aber dann
sollten wir vielleicht lieber alle zusammen essen gehen, meinst du nicht?“,
schlägt sie vor. 


Ich winke ab und schicke mich an, wieder
zu gehen. Ich muss dringend zurück ins Büro. „Vergiss es, Mamma“, sage
ich trocken. „Das sind Proleten. Aber keine von der Art, wie du sie idealisierst.
Halte dich bloß fern von denen.“ 


Die Nacht ohne Wenke ist schlimm. Greta schläft
nicht ein und weint so verzweifelt nach ihrer Mutter, dass ich mehrmals kurz
davor bin, mitten in der Nacht mit ihr zurückzufahren. Aber da sie das wohl nur
noch mehr durcheinanderbringen würde, trage ich sie stattdessen stundenlang
durch mein altes Zimmer unter dem Dach.


Wenn sie einnickt, stehe ich am Fenster
und schaute in den Himmel. Es ist bewölkt, nur ein einziger kleiner Stern
blinkt irgendwo da oben, wie eine Erinnerung an die Schönheit eines klaren
Himmels.


Ich bin müde, fühle mich leer und ausgebrannt.
Der Duft von Gretas Lockenköpfchen, das an meiner Schulter ruht, steigert mein
Heimweh nach Wenke. Das kalte Mondlicht macht das Zimmer einsam und fremd.


Wieder verbringe ich eine Nacht sitzend
im Halbschlaf auf dem Sofa, mit meiner Tochter im Arm. Damit sie nicht friert,
wickele ich uns in eine Wolldecke.


Kurz vor Einbruch der Dämmerung wache ich
auf. Es gelingt mir, Greta in das kleine Gitterbettchen zu legen, das wir hier
für sie aufgestellt haben. 


Ich streichele ihr noch einmal über die
Wange, dann strecke ich mich und laufe möglichst leise die Treppen hinunter und
zum Wagen. Ich muss zu Wenke, sie küssen und ihr sagen, wie sehr ich sie liebe.



Bei uns im Haus ist alles still. Weil ich
ziemlich durchgefroren und verspannt bin, gehe ich erst einmal duschen. Dann werde
ich Kaffee machen und sie vorsichtig aufwecken. 


Mit geschlossenen Augen lasse ich mir reglos
das heiße Wasser über den Körper laufen. Langsam entspanne ich mich etwas. Da
höre ich ein Geräusch hinter mir und drehe mich um.


Durch die beschlagene Scheibe hindurch
erkenne ich Wenke, die mit einem weißen Handtuch um den Körper geschlungen vor der
Dusche steht.


Wortlos lässt sie das Handtuch zu Boden
gleiten. Ich halte den Atem an. Sie kommt mir vor wie eine Fata Morgana. Fast
fürchte ich, dass sie wieder verschwindet, wenn ich mich bewege. Wie lange habe
ich sie so nicht gesehen!


Mit langsamen Bewegungen lässt sie die
Glastür einen Spalt aufgleiten und kommt vorsichtig zu mir in den feuchten
Dampf. Sie wird nass, das Wasser macht ihr Haar strähnig, perlt von ihren
Schultern und rinnt in kleinen Bächen über ihre Brüste. 


Ihre blauen Augen strahlen mich im
schummrigen Dämmerlicht an. Wie damals in unserer Anfangszeit ist sie so schön,
dass sie mir unwirklich vorkommt. Wie eine Erinnerung an unseren ersten Sommer,
die mir unvermittelt ins Gedächtnis leuchtet. 


Wenke beißt sich auf die Unterlippe und
berührt sacht meine Brust, in der mein Herz aufgeregt klopft. Die Berührung lässt
mich erschauern. Sie ist keine Fata Morgana, keine Erinnerung. Ich nehme ihr
Gesicht zwischen meine Hände und lege meine Stirn an ihre. 


Wenn ich jemals daran gedacht hatte, eine
andere Frau begehren zu können, dann war dieser Gedanke so flüchtig und
unbedeutend wie ein Tautropfen, der sich in der Morgensonne in Nichts auflöst. 


Das Wasser prasselt auf unsere Köpfe, läuft
über unsere Gesichter. „Sei bella come il sole…“, singe ich ihr leise
das Lied von Jovanotti ins Ohr. „A me mi fai impazzire…“


Sie lächelt. Und dann küsst sie mich.
Endlich. Aber es ist mehr als ein Kuss, es ist, als würde sie mich trinken, als
würde sie verdursten, wenn sie nicht sofort alles von mir bekäme. Alles, was
ich habe, was ich bin. Sie ist stürmisch, unersättlich, ausgehungert, wild. 


Duschen sind nur in Filmen und
Pornoheften eine gute Sex-Location, in Wirklichkeit sind sie unbequem, ja,
sogar nicht ganz ungefährlich. Aber das kümmert uns in diesem Moment wenig und
es ist berauschend.


Danach liegen wir, in große Badelaken
gewickelt, erschöpft und glücklich auf dem Bett. Ich halte Wenke in den Armen,
lausche ihrem Atem und dem Geräusch der Bäume vor den offenen Fenstern und denke
an gar nichts. Das Leben ist schön, besonders in diesem Moment.


Ich muss wohl eingedöst sein, denn als wieder
zu mir komme, spüre ich Wenke über mir. So ist das also, erst geht wochenlang
gar nichts und jetzt darf es gleich zwei Mal hintereinander sein! 


Als ich ihr gerade zu verstehen geben
will, dass ich absolut nichts dagegen habe, vernehmen wir zur Untermalung
unseres Liebesspiels Juttas munteres Morgenträllern durch die geöffneten
Schlafzimmerfenster: „Mendocino, Mendocino, ich fahre jeden Tag nach
Menodocino…“


Erschrocken halten wir inne. Es riecht
nach Kaffee und nun hören wir auch Jens: „Ich sag mal so, Juttimutti, wenn die
Kinder dieses Theater heute nicht endlich bleiben lassen, dann muss ich wohl
mal ein Machtwort sprechen, oder was meinst du?“ 


Eine leise Panik ergreift mich. Wie hatte
ich die beiden bloß einfach vergessen können?! 


„Oh Gott, bitte verschone mich! Die ertrage
ich jetzt nicht“, flüstere ich matt. Sie lacht leise und streichelt mir
liebevoll über die Wange. 


„Ich auch nicht“, flüstert sie zurück,
während wir von der Terrasse Frühstücksgeschirr klappern hören. „Aber was
sollen wir machen?“ 


Ich überlege, dann springe ich
kurzentschlossen aus dem Bett und beginne, mich anzuziehen, wobei ich darauf
achte, keinem der zur Terrasse gehenden Fenster zu nahe zu kommen. 


An Wenkes Blick erkenne ich, was sie
denkt. Sie glaubt, ich wollte mich ins Büro absetzen. Weit gefehlt. Manchmal
gibt es auch etwas anderes als die Arbeit. Darauf sollte ich mich in Zukunft
wohl häufiger mal besinnen.


Ich werfe meiner Frau das Sommerkleid zu,
das über dem Lesesessel liegt. „Zieh dich an, Schatzina“, fordere ich sie auf,
während ich mir ein Poloshirt überziehe. „Wir brennen durch!“ 


Sie macht ein ungläubiges Gesicht. „Was
ist los?“, fragt sie. Ich laufe zu ihr und küsse sie stürmisch. „Weißt du
nicht, dass Liebespaare in Italien früher zusammen abgehauen sind, wenn es
Stress mit der Familie gab?“, frage ich und ziehe sie aus dem Bett. 


Sie kichert und greift tatsächlich nach
dem Kleid. „Und was ist mit Gretchen?“, fragt sie, während sie hinein schlüpft.
„Die ist bei meiner Mutter bestens aufgehoben. Wir holen sie nachher ab“, raune
ich und lausche schon auf dem Flur, ob Jens oder Jutta gerade unten im Haus sind.



„Komm, schnell! Sie sind beide auf der
Terrasse“, sage ich und nehme ihre Hand. 


„Warte, ich muss mir wenigstens ein
Höschen anziehen“, wendet sie lachend ein und will zurück zum Schrank. 


„Das brauchen Sie nicht, Signora Pacini“,
grinse ich sie an. „Wir waren schließlich noch nicht fertig.“ 


Sie lächelt schelmisch und drückte meine
Hand. Dann schleichen wir uns leise die Treppe hinunter, verlassen das Haus über
die Vordertür und fahren mit quietschenden Reifen davon.











Wenke: Nackt wie Adam und Eva


 


Wir hatten es geschafft. Wir hatten uns
wiedergefunden. Und es war, als wäre es nie anders gewesen: vertraut,
aufregend, wild und zärtlich zugleich. 


Nachdem Alessio bei Oma Elena den
Kühlschrank geplündert und eine Wolldecke und ein paar Kissen zusammengerafft
hatte, brausten wir in die unberührte Natur hinauf. Hier in den Hügeln, weitab
von der belebten Küste mit ihren Hotels, Restaurants und Strandbädern, über den
Olivenhainen im dichten Grün der Kastanienwälder gab es eine kleine Lichtung,
die ganz versteckt und geschützt in einer kleinen Senke lag. Am Horizont
erstreckte sich das Mittelmeer und um uns herum rauschten die Bäume. Grün und
Blau und dazu eine strahlende Sonne.


Es war unser geheimer Ort. Alessio hatte
dieses Versteck als kleiner Junge bei seinen Streifzügen entdeckt und mich als
ersten Menschen hierher mitgenommen. „Ach, komm“, hatte ich bei unserem ersten Ausflug
hierher gescherzt. „Du hast doch früher bestimmt deine Stranderoberungen hier
verführt.“


Aber er hatte schulterzuckend gemeint,
dass er dafür andere Orte gekannt hätte, die leichter zu erreichen gewesen
waren. Es stimmte, der Aufstieg war nicht ganz ohne, denn der schmale Pfad
endete irgendwann. Man musste das Auto stehen lassen und sich einige Zeit zu
Fuß durch das dichte Unterholz kämpfen. 


„Außerdem“, hatte er damals hinzugefügt
und meine Wange gestreichelt. „Ist das hier zu schön für flüchtige
Bekanntschaften.“


Er hatte Recht. Denn gab es einen
schöneren, einen intimeren Ort, um sich zu lieben, als hier, zwischen Himmel
und Erde? 


Hier stand die Zeit still. Hier war die
Ewigkeit, die Unvergänglichkeit. Das tiefe Blau des Meeres und des Himmels, der
Gesang der Vögel und das Rauschen des Windes in den Blättern hüllten uns ein,
während wir gar nicht genug voneinander bekommen konnten.


Nackt wie Adam und Eva, denen der Südwind
die Feigenblätter vom Leib gerissen hatte, lagen wir irgendwann erschöpft
nebeneinander und genossen die Sonne, die auf die Lichtung schien und unsere
Haut streichelte. Irgendwann setzte ich mich auf und streckte mich wohlig. „Musst
du eigentlich gar nicht ins Büro?“, fragte ich. 


„Die werden wohl heute ohne mich
auskommen müssen“, meinte Alessio und grinste wie ein kleiner Junge. Wie lange
hatte ich diesen sorglosen Ausdruck an ihm nicht gesehen! Ich musterte ihn verliebt.
Er zog mich an sich und so hielten wir uns fest, genossen unsere Nähe und das
Glück, dass wir einander hatten. 


„Wenke“, sagte er nach einem längeren
Schweigen und seine Stimme klang ein wenig belegt. „Es tut mir leid, dass ich
in letzter Zeit nicht immer bei dir war.“


Ich saß an seine Brust gelehnt in seinen
Armen und schaute in das grenzenlose Blau in der Ferne, das manchmal von einem
Frachtschiff oder einer Fähre durchkreuzt wurde. Er gab mir einen fast etwas
schüchternen Kuss auf die Wange und ich seufzte. „Dito“, sagte ich nur. 


Am Nachmittag fuhren wir erschöpft und
glücklich nach Imperia. Alessio hatte, was wirklich ausgesprochen ungewöhnlich
war, nicht einmal sein Telefon dabei gehabt und war deswegen doch irgendwann
etwas nervös geworden. Deshalb hatte ich ihm vorgeschlagen, in sein Büro zu
fahren, das ich ohnehin längst schon einmal sehen wollte.


Eigentlich hätten wir dazu duschen und
uns umziehen müssen, aber ich hatte ebenso wenig Lust wie Alessio auf das Gezeter
meiner Mutter und das Gepolter meines Vaters. Sie waren mit Sicherheit
überhaupt nicht erbaut darüber, dass nach Gretas Entführung nun auch noch ich
einfach so ausgerissen war. 


Wenn wir heute Abend mit unserer Tochter
zusammen nach Hause kommen würden, wäre die Freude über das zurückgewonnene
Enkelkind und einen versöhnlichen Schwiegersohn hoffentlich größer als ihr
Ärger.


Und so betrat ich also endlich den Ort,
an dem mein Mann so viel Zeit verbrachte. Die Büroräume hier waren natürlich
bei weitem nicht so schick und groß wie die Zentrale von „Nussbaum Architekten“
in Hamburg, aber sie wirkten hell, freundlich und produktiv auf mich. Alessio stellte
mich seinen drei Mitarbeitern vor und entschuldigte sich bei ihnen mit einer
etwas vagen Erklärung für sein heutiges Ausbleiben und seinen merkwürdigen
Aufzug.


Die beiden Herren, Pat und Patterchen,
übergingen unseren etwas abgerissenen Look geflissentlich. Ambra aber nahm mein
merkwürdiges Outfit aus einem mit Zweigen und Grashalmen verzierten
Sommerkleid, mein fehlendes Make-up und meine unfrisierten Haare durchaus zur
Kenntnis.


Als ich hereinkam, musterte sie mich, wie
es die Italienerinnen brillant beherrschen, mit einem kurzen Blick von oben bis
unten. Dann setzte sie ein zuckersüßes Lächeln auf und gab mir betont erfreut
die Hand, als würden wir uns das erste Mal sehen. In ihren Augen las ich
allerdings deutlich ihre Verachtung wegen unseres ersten, inoffiziellen,
Zusammentreffens.


Nach dem Vorfall bei meinem Striptease
war ich nicht unbedingt gut auf Alessios Sekretärin zu sprechen. Obwohl er
große Stücke auf sie zu halten schien und mir hoch und heilig schwor, sie
keineswegs wegen ihres Äußeren eingestellt zu haben, konnte ich einfach keine
übermäßige Sympathie für das Mädchen entwickeln. 


Als ich mich auf der Fahrt ins Büro etwas
schnippisch über sie äußerte, erzählte Alessio mir von ihrem Liebeskummer, was
mich zumindest ein bisschen mit ihr aussöhnte. Vor ihrem gut aussehenden jungen
Chef in Tränen auszubrechen, dürfte Ambra wohl fast so peinlich gewesen sein
wie mir meine Hutnummer auf der Treppe. Wir waren also quitt, sozusagen. 


Erfreut sah ich in Alessios Büro mein
großes Rotkehlchen wieder. Auf seinem Schreibtisch stand das Foto aus Siena. Wie
lange das schon wieder her war! 


„Wir brauchen mal wieder ein aktuelles
Familienfoto“, meinte ich und betrachtete zärtlich die kleine Greta auf dem
Bild. Alessio nickte. 


„Ja, die Zeit vergeht“, meinte er mit
einem seltsamen Ausdruck in den Augen. „Aber das Foto bleibt stehen. Ich will nicht
vergessen, wie wir einmal waren.“ Ich lachte und wir einigten uns, dass er ein
weiteres Bild daneben stellen könnte.


Dann wollte Alessio für eine halbe Stunde
seine Mails checken und mit seinen Leuten das Tagesgeschäft besprechen und ich
fuhr los, um unser Töchterlein von Paola abzuholen. Ich vermisste Greta schon
seit gestern wahnsinnig und war ganz unruhig, weil ich den ganzen Tag ohne
Telefon gewesen war und nicht wusste, wie es ihr ging.


Aber als ich an der kleinen Piazza mit
dem herrlichen Meerblick parkte, war Paolas Wagen nirgendwo zu sehen. Eilig lief
ich zum Haus, klopfte, klingelte und lief mehrmals rufend hin und her. Aber
alles war verschlossen und niemand machte auf. Sie waren nicht da. 











Alessio: Krasser als Woodstock


 


Als wir wieder in die Hügel hinauffahren,
dämmert es bereits. Wenke wippt unruhig auf dem Beifahrersitz auf und ab. Irgendwann
fragt sie mich: „Alessio, warum waren sie nicht da?“


Nach einer zu langen Pause und ohne große
Überzeugung antworte ich: „Vielleicht sind sie nur zu Oma Elena gefahren.“ Wir haben
beide zweifellos den gleichen Gedanken und malen uns im Stillen unliebsame
Szenarien aus, die uns gleich bei unserer Ankunft erwarten könnten.


In meiner Fantasie sehe ich Jens an einen
Olivenbaum gefesselt, während meine Mutter und Greta im Indianertanz um ihn
herumspringen. „Runter mit dem Männlichkeitswahn“, kreischt meine Mutter und fuchtelt
mit einem Hammer und einer Sichel, während Greta das alles für ein wunderbar
vergnügliches Spiel hält. Jutta liegt irgendwo ohnmächtig vor Schreck im Gras.


Ich muss grinsen. Zugegeben, das ist
etwas lächerlich und eher unwahrscheinlich. Meine Hochstimmung über diesen perfekten
Tag lässt sich auch von der Aussicht auf ein Familiendrama nicht zerstören. 


Aber Wenke scheint sich ernsthaft Sorgen
zu machen, zumal sie unsere Tochter ja auch seit gestern Nachmittag nicht mehr
gesehen hat. 


„Greta geht es gut, da bin ich mir
sicher“, sage ich. „Zumindest daran ist ihnen allen gelegen.“ Sie wirft mir
einen kurzen Blick zu und nickt nicht besonders überzeugt. „Fahr lieber
trotzdem ein bisschen schneller“, meint sie dann. 


Als wir ankommen, leuchtet uns schon von
weitem ein flackernder Feuerschein über den dunklen Olivenhain entgegen. Nun
bekomme auch ich ein ungutes Gefühl. „Oh Gott, sie haben das Haus angesteckt“,
flüstert Wenke entsetzt.


Aber es ist nicht das Haus, das da brennt.
Ich parke und wir steigen eilig aus. Merkwürdige Klänge liegen in der Luft. 


Ich habe es Wenke nie gesagt, aber ich
habe meine eigene Theorie darüber, warum Jutta und Jens jedes Wochenende an
diese öde Ostsee fahren. Ich vermute nämlich, dass sie auf ihrem spießigen Campingplatz
mit anderen rüstigen Rentnern in einer Swinger-Gemeinde aktiv sind.


Ob sie meine Mutter verführt haben? Die
Idee von freier Liebe und ungezügelt ausgelebter Sexualität müsste ihr eigentlich
zusagen. Es schaudert mich bei dem bloßen Gedanken.


Besorgt und in ängstlicher Erwartung gehen
wir ums Haus. Als wir der Terrasse näher kommen, höre ich mit einer gewissen
Beruhigung, dass die verzerrten Laute nichts mit Sex zu tun haben.


Es ist eine Art Musik, die in voller
Lautstärke aus allen Lautsprechern des Hauses dröhnt. Jens muss die Anlage
geknackt haben. „Ich bin Aufzugstechniker, mir brauchst du keine Vorträge
halten“, hat er neulich getönt, als ich ihm ein paar Funktionen erklären
wollte. „Euren Spielkram hier habe ich schneller durchschaut als du deinen
Espresso trinken kannst, min Jung.“ 


Nach dem unheimlichen Dröhnen und Röhren
von eben, mischt sich nun ein wohlbekanntes hallendes Klimpern darunter. „Ach,
nicht doch“, murmele ich. Es ist die experimentelle Entspannungsmusik meiner
Mutter: Walgesänge mit Kompositionen indischer Instrumente.


Diese tiefen unmelodischen Laute, die
sich mit dem psychedelischen Sound von Tabla und Sitar mischen, haben mich schon
als Kind verstört. Genau dieses Gefühl bestätigt sich nun in voller Härte, als
wir zaghaft um die Ecke biegen. 


„Porca miseria“, stößt Wenke
ungläubig hervor und greift nach meiner Hand. „Das ist Sodom und Gomorrha.“ 


Ich schweige bestürzt. Der Feuerschein
stammt von Bambusfackeln, die noch von der Einweihungsparty im Schuppen in
irgendeiner Ecke gestanden haben müssen. Sie haben sie rund um die Terrasse in
den Boden gerammt, von wo aus sie nun flackernd das abstruse Schauspiel
beleuchten, das sich hier vor uns auftut. 


In der Mitte steht Jens in seiner ganzen
Pracht auf einem Hocker. Auf seinen Schultern sitzt Greta und hält sich
jauchzend an seinen spärlichen Haaren fest, während er mit den Armen in der
Luft herum wedelt. 


Er versucht, seinen ganzen massigen
Körper zu der fremdartigen Melodie schwingen zu lassen. Was will dieser Mann
darstellen? Eine Fruchtbarkeitsgöttin? Eine Qualle? Fasziniert starre ich ihn
an und vergesse dabei ganz meine Wut auf ihn. 


Jutta und meine Mutter wiederum haben
sich an den Händen gefasst und schweben in einer Art Reigen um Jens auf seinem
Podest herum. Jutta trägt einen Turban, der aus dem Weltladen-Halstuch meiner
Mutter gewunden ist, und stößt im schwer erkennbaren Rhythmus der Musik kehlige
Laute und tiefe Töne hervor. 


„Das ist ja krasser als Woodstock“,
flüstere ich gebannt. Was um alles in der Welt ist hier vorgefallen? 


„Wenn Gretchen da herunter purzelt, dann
schlage ich ihm höchstpersönlich die Nase zu Brei“, zischt Wenke neben mir und
gestikuliert mit einer norddeutschen Gehtsnoch-Hand in Richtung unseres Töchterleins,
das sich in luftiger Höhe prächtig zu amüsieren scheint.


Falls hier irgendwelche Drogen oder
babylonische Ströme von Alkohol im Spiel sind und Jens sich plötzlich
unkontrolliert heftig in seinen Schwingungen steigert, besteht diese Gefahr
tatsächlich. Rasch trete ich in den merkwürdigen Zauberkreis auf die Terrasse,
strecke mich etwas und ziehe Greta von hinten von den Schultern ihres
Großvaters in meine Arme. 


„Babbo, ciao“, sagt sie erstaunt. Jens
dreht sich um und glotzt mich an, als wäre ich der Letzte, mit dem er hier
gerechnet hätte. „Ach, da seid ihr ja“, jubiliert Jutta. „Komm her, Brummerchen,
mach mit!“


Wie eine Elfe läuft sie federnden
Schritts zu ihrer Tochter und zerrt an ihrer Hand, während sie mehrmals mit
hysterischer Stimme wiederholt: „Wir sind so froh, Paola ist aus dem Urlaub
wieder da!“


Der scharfe Blick meiner Mutter trifft
mich. Ihre grünen Augen funkeln, was für gewöhnlich nichts Gutes bedeutete. 


„Ganz Recht, aus dem Urlaub“, sagt sie
und fügt auf Italienisch hinzu: „Komm mal mit rein, mein Söhnchen, ich habe mit
dir zu sprechen!“ 


Sie winkt mir mit dem Zeigefinger und
verschwindet im Haus. Ich wechsele einen kurzen besorgten Blick mit Wenke,
übergebe ihr Greta und folge meiner Mutter mit dem klammen Gefühl eines kleinen
Jungen, der etwas ausgefressen hat. 


„Setz dich“, sagt sie streng und ich nehme
gehorsam auf dem Sofa Platz. Sie bleibt vor mir stehen und verschränkt die Arme
vor der Brust. 


„Mamma, was hast du mit diesen
Leuten angestellt?“, fragte ich misstrauisch, während ich beobachte, dass sich
nun Jutta und Jens an den Händen fassen und einen Ringelreihen um Wenke und Greta
herum beginnen. „Du hast ihnen doch nicht irgendwas eingeflößt, oder?“


„Was hast du dir bloß dabei gedacht,
deine Schwiegereltern vor mir verstecken zu wollen?“, fragt sie statt einer
Antwort mit scharfer Stimme. „Haben dein Vater und ich dir vielleicht so ein
Benehmen beigebracht?“


Ich will zu einer Erklärung ansetzen,
aber sie bedeutet mir mit einer Handbewegung zu schweigen. Und dann hält sie
mir einen Vortrag über Familie, Gastfreundschaft und Höflichkeit. Mehr als ein
Vortrag ist es eigentlich eine ordentliche Standpauke. Sie schimpft mich aus
wie sie es seit zwanzig Jahren nicht mehr getan hat.


Innerlich muss ich schmunzeln und wage
irgendwann einzuwenden: „Unter Gastfreundschaft versteht man aber in Italien eigentlich
eher, dass man Gäste zum Essen einlädt, nicht, dass man irgendwelche Hippie-Orgien
mit ihnen feiert.“


Meine Mutter schnappt nach Luft, dann
muss sie selbst lachen und verpasst mir einen Nasenstüber. Ermutigt durch ihre
einlenkende Geste, füge ich hinzu: „Diese Leute sind eigentlich der Inbegriff
des deutschen Spießbürgertums, was hast du bloß mit ihnen angestellt?“ 


Das war wohl ein zu gewagter Vorstoß,
denn ihr Blick wird gleich wieder ärgerlich. Sie stemmte die Arme in die Hüften
und erwidert böse: „ Alessio, also wirklich! Das sind sehr nette und offene
Menschen. Wir haben uns glänzend verstanden.“


Wenke hat es geschafft, sich von ihren
aufgedrehten Eltern loszureißen und kommt mit gehetztem Blick und zerzausten
Haaren ins Haus geflüchtet. Greta haben die beiden ihr wohl wieder entrissen. 


„Ah, du kommst mir gerade Recht, Mädchen!
Setz dich mal da zu deinem Mann“, befehligte meine Mutter sie herbei. Mit großen
erschrockenen Augen nimmt Wenke neben mir Platz. Nach der Szene eben muss sie
meine Mutter mehr denn je für eine durchgeknallte Woodoo-Meisterin oder so
etwas halten. 


„Ihr dachtet also, ich würde mich mit Wenkes
Eltern nicht vertragen und da habt ihr euch einfach die schlaue Lüge mit meinem
Urlaub ausgedacht“, beginnt meine Mutter von Neuem und steigert sich wieder in
ihre Wut hinein. „Das allein ist ja schon eine Wucht! Aber das Beste an der
Sache ist ja, dass ich schon seit über einer Woche weiß, dass sie hier sind!“


Wenke und ich schauen erschrocken auf. „Ja,
ihr kleinen Schlaumeier, da wundert ihr euch, wie?“, fragt sie mit scharfer
Stimme. „Denkt ihr, ein großer dicker Deutscher wie Wenkes Vater fällt hier in
Boscomare niemandem auf? Onkel Mimmo hat ja sogar mit ihnen am Tisch sitzen
dürfen. Alessio, ich hatte dich wirklich für klüger gehalten.“ 


Ich reibe mir die Schläfen. Natürlich hat
sie Recht. Was bin ich bloß für ein Idiot gewesen? Meine Großmutter, mein Onkel
und meine Tante, mein Cousin, alle sind mit Sicherheit beleidigt, dass ich
ihnen Wenkes Eltern noch nicht vorgestellt habe. Betreten starren Wenke und ich
auf den Boden.


Meine Mutter mustert uns kopfschüttelnd.
„So etwas macht ihr nicht noch einmal, verstanden?“, stellt sie klar. „So, und
jetzt Schwamm drüber! Wir haben hier schließlich eine Familienzusammenführung
zu feiern, nicht wahr?“ 


Nun weint Wenke tatsächlich und ich lege
beschützend den Arm um sie. In diesem Moment kommt Jutta von draußen
hereingeeilt. „Wo steckt ihr denn alle? Paola, du wolltest mir doch Bauchtanz
beibringen!“, ruft sie. 


Meine Mutter klatscht energisch in die
Hände. „Richtig“, lächelt sie. „Dann muss Alessio uns aber passende Musik
anmachen. Und du, Wenke, beruhigst dich jetzt bitte und machst eine Flasche
Weißwein auf.“ 


Wenke nickt gehorsam und geht rasch in
Richtung Küche davon. Meine Mutter hakt Jutta unter und führt sie in Richtung Terrasse,
wo Greta wie ein kleiner Wirbelwind hin und her rennt. „Bring für dich auch ein
Glas mit“, höre ich sie Wenke noch zurufen. „Du nimmst natürlich auch an meinem
Tanzunterricht teil!“ 


Ziemlich erschlagen von all dem zücke ich
mein Smartphone und suche nach Musik, die der Bauchtanzlust einer Paola Pacini
möglicherweise gerecht werden konnte. Als ich gerade ein Album mit orientalisch
angehauchter Lounge-Musik gefunden habe und unsere Mütter draußen begeistert
jubeln höre, fällt ein mächtiger Schatten auf mich. 


Mein Schwiegervater, dem ich gestern um
ein Haar seine norddeutsche Visage poliert hätte, steht mit einer Flasche vor
mir. Ich runzele die Augenbrauen und überlege, ob ich ihn wenigstens noch ein
bisschen beschimpfen soll. Der Tag ist ja ohnehin schon in alle nur erdenkliche
Richtungen ausgeufert. 


Jens mustert mich ebenfalls grimmig,
deutet eine Gehtsnoch-Pfote an und sagt dann nach einem kurzen verbissenen
Schweigen: „Na, du Dramaqueen, wie wäre es heute mal mit Ramazzotti statt
Rackelmann?“ 


Ich knurre ein paar italienische Flüche
und muss dann doch grinsen. „Va bene, dann genehmigen wir uns mal einen“,
antworte ich und bedeute ihm, im Ledersessel neben dem Sofa Platz zu nehmen.
„Du erlaubst aber, dass ich noch Gläser und Eis hole, ja?“ Er nickt gnädig. 


Meine arme Frau muss sich also draußen in
der lauen Abendluft von meiner Mutter einen erotischen Hüftschwung beibringen
lassen. „Nun schwing doch mal den Hintern, Brummerchen! Damit kannst du nun
wirklich keinen müden Hund hinter dem Ofen hervorlocken“, höre ich
zwischendurch Juttas unbarmherziges Urteil.


Und ich trinke mal wieder mit meinem
Schwiegervater. Während Jens den Ramazzotti wie Brause in sich hinein gießt, macht
er mir fast so etwas wie eine Liebeserklärung: „Weißt du, Junge, du verstehst
zwar nichts von Fußi, bist ein eitler Pfau und ein Tickelchen zu aufbrausend,
aber im Grunde genommen, habe ich dich ja ganz gern.“


Ich staune und schweige. Er schenkt sich
nach, mustert mich kurz und fügt dann hinzu: „Es hat uns hier in deinem Belpaese
jedenfalls gut gefallen und wenn ihr jetzt die nächsten Jahre hier wohnen
wollt, bitte schön, aber wir werden bei jeder Gelegenheit vorbeikommen, so viel
steht fest.“


Das sind ja schöne Aussichten. Erschöpft
hebe ich mein Glas. „So viel steht wohl fest, Jens“, seufze ich. 


Nicht mehr lange und dieser Mann wird in
Rente gehen. Ob er dann seinen Wohnwagen in unserem Olivenhain parken will? Etwas
beklommen proste ich ihm zu und trinke mein Glas ebenfalls in einem Zug leer.











Wenke: Völker, hört die
Signale


 


„Ihr müsst euch eine liegende Acht
vorstellen und das Becken in dieser Form kreisen lassen. Das ist die
Grundbewegung“, erklärte Paola geduldig und führte uns mit einem großen Glas
Weißwein in der Hand ihren geschmeidigen Hüftschwung vor. 


„Dazu immer hübsch die Arme und Hände
bewegen, so, das ist schon die halbe Miete“, fuhr sie fort und machte mit ihrem
weinfreien Arm eine anmutige Schlangenbewegung, die meine Mutter gleich eifrig
imitierte. 


„So, jetzt ihr beide! Hopp hopp“,
forderte sie uns dann auf. Es war schlimmer als die Aerobicstunde, die ich mit Sofie
einmal besucht hatte und bei der ich mir wie ein schwerfälliges Elefantenbaby
zwischen lauter Schwänen vorgekommen war. 


Unter den strengen Augen meiner
Schwiegermutter, die mich nach dem peinlichen Skandal mit meinen Eltern mehr
denn je einschüchterte, mühte ich mich mit Schweißperlen auf der Stirn ab.


Meine Mutter machte nun allerdings, trotz
ihres merkwürdigen Turbans, auch keine bessere Figur. Verkrampft und albern
kichernd klatschte sie neben mir in die Hände und erinnerte in ihren Bemühungen
eher an einen spindeldürren Tanzbären als an eine stolze Verführerin aus
Tausendundeiner Nacht. Dabei hatte sie nichts Besseres zu tun, als meine
Versuche ständig schlecht zu machen und wie üblich an mir herumzumäkeln. Sie
wollte wohl Paola beeindrucken, die sie geradezu anzuhimmeln schien. 


„Sei nicht so streng zu deiner Tochter, Jutta“,
erwiderte Paola irgendwann auf die wiederholte Kritik an meinen Fähigkeiten mit
einem süffisanten Lächeln. „Unser Mädchen macht das gar nicht so schlecht.
Zumindest hat sie die richtige Figur zum Bauchtanzen. Wir beide sind ja eher
vom Typ Hungerhaken, wie?“ 


Damit klopfte sie mir ein paar Mal
liebevoll auf den Allerwertesten. Zufrieden über das Lob ließ ich die liegenden
Achten gleich etwa ausladender werden und hob die Hände so grazil wie möglich
mit schnipsenden Fingern über den Kopf. Als ich dabei wie eine stolze Königin
der Weiblichkeit das Kinn in die Luft reckte, kreuzte mein Blick den meines
Mannes.


Er stand in der Terrassentür und
beobachtete uns schmunzelnd. Ich zwinkerte ihm keck zu und er lachte fröhlich.
Hinter ihm erschien, leicht schwankend, mein Vater. Sie hatten wohl zusammen
getrunken und das Kriegsbeil begraben.


Greta, die sich wie ein tapsiges
Entenküken mit uns im Bauchtanz geübt hatte, lief zu ihnen und zerrte an der
Hand ihres Großvaters. „Opa, tanzi!“, forderte sie ihn auf und er nahm sie auf
den Arm. 


„Dann mach mal das Gedudel aus, Junge,
und leg was Ordentliches auf“, brummte er und Alessio, dessen Blick leicht
glasig war, zückte sein Telefon und suchte nach etwas Passendem für unser
denkwürdiges Familienfest. 


Seine Mamma schenkte den Rest des
Weißweins aus und schickte mich ins Haus, um die nächste Flasche zu holen.
„Stößchen, ihr Lieben“, kicherte meine Mutter und legte ihrem neuen Idol Paola
den Arm um die Taille. 


Kopfschüttelnd kam ich meiner neuen Aufgabe
als Kellnerin nach und brachte auch gleich noch eine Kleinigkeit zu essen mit.
Als ich auf die Terrasse zurückkehrte, liefen die ersten Klänge eines langsamen
Stücks von Vasco Rossi, Alessios ewigem Altmeister. 


Ich überreichte Paola die Flasche und
steckte meinem Mann, der mir dringend etwas Festes im Magen zu brauchen schien,
ein Stück Focaccia in den Mund. Er kaute und lächelte mich dankbar an. 


„Darf ich bitten, Signora Pacini?“,
sagte er, als er heruntergeschluckt hatte, und zog mich in seine Arme. Im
flackernden Feuerschein der Fackeln bewegten wir uns zur Musik und auch unsere
Eltern begannen fröhlich johlend wieder zu tanzen. 


Meine Mutter ließ sich kichernd von Paola
im Kreis drehen und mein Vater legte mit Gretchen auf dem Arm eine Art rockig
angehauchten Solo-Walzer aufs Parkett.


Alessio sang leise mit und beim Klang
seiner tiefen Stimme lief mir wieder ein angenehmer Schauer über den Rücken.
Ich spürte ihn immer noch mit jeder Faser meines Körpers. Ich legte ihm die
Arme um den Hals, verschränkte die Finger in seinem Nacken und lächelte ihn glücklich
an. „Heute war so ein schöner Tag“, strahlte ich und küsste ihn. 


Er erwiderte mein Lächeln und sah mir
tief in die Augen, bevor er sagte: „Er ist noch nicht vorbei, Schatzina.“ 


Er hatte Recht. Wir würden noch weiter
feiern und tanzen. Es würde Nacht werden und dann wieder Morgen. Die Zeit stand
nicht still und alles veränderte sich ständig. Bald würde der Herbst kommen und
wir würden unsere erste Olivenernte erleben. 


Gretchen würde wachsen und vielleicht
nächstes Frühjahr in Imperia in einen Kindergarten gehen. Alessio würde Häuser
bauen und ich würde Bilder malen. Und bei all dem mussten wir nur darauf
achten, dass wir aufeinander aufpassten. Dass wir uns immer wiederfanden. 


Damit uns bei allem Neuen, das wir
erlebten, das Wesentliche erhalten blieb: unsere Liebe, unser
Verantwortungsgefühl füreinander, unsere Lebensfreude. 


Spät in der Nacht, als Gretchen schon
lange auf meinem Schoß eingeschlafen war und Alessio sie vorsichtig in ihr
Bettchen getragen hatte, saßen wir alle zusammen im Wohnzimmer. Um den
Alkoholpegel unsere Eltern wieder etwas zu senken, hatte Alessio eine große
Portion Spaghetti alla carbonara gekocht. 


Alle aßen gierig. „Da fehlt aber die
Sahne“, bemerkte meine Mutter, die immer noch nicht verinnerlicht hatte, dass
nicht alles in Deutschland dem Original entsprach. Alessio ignorierte ihren
Einwand geflissentlich. 


„Übrigens, ragazzi“, meldete sich
Paola zu Wort. „Im Frühjahr werde ich Jutta und Jens auf ihrem Campingplatz
besuchen. Die deutsche Campingkultur muss ich unbedingt kennenlernen.“


Ich schluckte. Die Verbrüderung nahm ja wilde
Formen an. „Völker, hört die Signale…“, sang Alessio leise neben mir.


„Ihr könntet euch da auch ruhig mal
wieder sehen lassen, Herrschaften“, brummte mein Vater mit vollem Mund und mein
Mann und ich wechselten einen entsetzten Blick. 


Ich murmelte etwas von sehr viel Arbeit
und der aufwendigen Beschneidung unserer Olivenbäume und begann eilig, das
Geschirr abzuräumen.


Als mir trotz Espresso kurz darauf fast
die Augen zufielen und ich an Alessios Schulter mehrmals eingenickt war, nahm
er irgendwann meine Hand und sagte: „Ich bringe meine Frau jetzt ins Bett. Buona
notte allerseits!“


Und als wir oben die Tür hinter uns
zumachten, hörten wir, wie im Wohnraum wieder Musik angemacht wurde.











Alessio: Epilog


 


Ich verlasse mit Greta das elegante
Kaffeehaus in der Innenstadt, wo wir gerade eine heiße Schokolade getrunken
haben. Wir spiegeln uns in den hell beleuchteten Schaufenstern. Es ist schon
lange dunkel, die Straßen sind voll und die Leute mit Einkäufen beladen. Vom
Fluss steigt Nebel auf. Die Luft ist kalt, in den Bergen hat es schon
geschneit. Es herrscht Chaos, Weihnachten steht vor der Tür. 


Mein Töchterchen bleibt davon
unbehelligt, denn sie sitzt auf meinem Arm und ich passe auf, dass kein
drängelnder Passant ihr zu nahe kommt. Müde legt sie ihr Köpfchen auf meinen
dicken Schal. Dann streichelt sie wieder meinen sauber gestutzten Vollbart, den
ich mir neuerdings stehen lasse, um mir selbst etwas erwachsener vorzukommen. 


„Babbo, bau bau“, sagt sie und ich
knurre sie zärtlich an und schnappe mit dem Mund nach ihrem Händchen. Sie lacht
vergnügt. Als Vater muss man vieles beherrschen, habe ich festgestellt, auch
die Verkörperung eines Hundes. Natürlich bin ich nicht so ein widerlicher
kleiner Kläffer wie Rocky.


In letzter Zeit haben wir mehr gespielt
als sonst, weil Wenke ihre Ausstellung vorbereiten und die Deadline für die
Fertigstellung der Geschirrgestaltung einhalten musste. Es ist alles eine Frage
der richtigen Abstimmung. Die klappt gut, weil ich mich auf meine Leute im Büro
verlassen und jetzt manche Sachen von zu Hause erledigen kann. 


Ambra hat inzwischen einen Neuen. Marco
liebt Extremsportarten, ist witzig und spontan und sieht aus wie aus einer
Werbung für Nassrasierer. „Und?“, habe ich sie gefragt und mir mit dem
Zeigefinger auf die Schneidezähne geklopft. Sie hat gegrinst und mit den
Schultern gezuckt: „Abwarten, Chef.“ Aber mir ist Stefanos skeptischer Blick
nicht entgangen. 


Matteo wiederum hat sich inzwischen von
seinem Ziegenbärtchen getrennt und seine Garderobe etwas überarbeitet.
Vielleicht wird sie ihm in ein oder zwei Jahren eine Chance geben, wer weiß. Ich
werde ihm mal dezent mein neues Fitnessstudio empfehlen. Breite Schultern sind
vielleicht nicht alles, aber sie können helfen im Leben.


Meine Frau stemmt zwar keine Gewichte,
aber sie wird trotzdem von Tag zu Tag schöner. Weil sie glücklich ist, denke
ich. Wir haben hier ein Zuhause gefunden. 


In den letzten Monaten war sie zwei Mal
für ein paar Tage mit Greta in Hamburg, um ihre Eltern und unsere Freunde zu
sehen. Aber sie war froh, als sie zurück war, hat sie gesagt. Ihr Atelier hat
ihr gefehlt und unsere immergrünen Olivenbäume. Und ich.


Von dem festlich geschmückten Corso biegen
wir wieder in die ruhige kleine Nebenstraße ab, in der die Galerie liegt. Als
Wenke vorhin bei der Eröffnung nach Noemis Rede selbst ein paar Worte auf
Italienisch zu ihren Bildern gesagt hat, hätte ich heulen können vor Stolz. 


Wenke und Noemi sind inzwischen echte
Freundinnen geworden und auch mit ihrem Verlobten Fabio harmonieren wir als
Pärchen sehr gut. Ich sehe die drei durch die große Scheibe in dem
Ausstellungsraum mit ein paar anderen Leuten vor den Bildern zusammen stehen. 


Sie unterhalten sich angeregt und lachen.
Wenke gestikuliert schon fast wie eine Italienerin. In ihrem schlichten dunklen
Kleid, mit den hochgesteckten Haaren und den Brillantohrsteckern, die ich ihr
anlässlich der Ausstellung geschenkt habe, strahlt sie heute schon heller als
jeder Weihnachtsstern.


Ich halte kurz inne, um dieses Bild in
meinem Gedächtnis zu speichern. Man hat schließlich nicht oft die Gelegenheit,
eine echte Prinzessin zu sehen. Dann betrete ich mit Greta wieder den mit
Menschen überfüllten Raum.


Meine Mutter steht mit Mirko und meinen
Schwiegereltern an einem der Stehtische und trinkt Prosecco. Selbst sie hat ein
paar lobende Worte für die Ausstellung gefunden und Jens konnte vorhin gar
nicht mehr aufhören, mir auf die Schulter zu klopfen und immer wieder zu sagen:
„Tolles Mädel, meine Tochter, was? Das ist meine Wenke, mein Kind hat das
zustande gebracht!“


In ein paar Tagen feiern wir unser erstes
italienisches Weihnachten und die ganze Familie wird bei uns zu Gast sein.
Jutta dreht jetzt schon am Rad wegen der „internationalen“ Vorbereitungen. 


Wenkes Eltern sind vor zwei Tagen mit
einem Kombi voller Stollen, Lebkuchen und Geschenken angekommen und werden uns
erst in zwei Wochen wieder verlassen. Es ist der übliche Stress, aber ich tue
mein Bestes. Gestern habe ich Jens sogar mit zu Mario genommen, wo er meine Kumpels
beim Tischfußball fertig gemacht hat. 


Zum Glück werden er und Jutta zumindest
Silvester bei meiner Mutter verbringen, mit der sie entgegen aller Logik ein
Herz und eine Seele sind. Während Jutta und Jens dann die zauseligen
Gewerkschafter und verhuschten Esoteriker aus Paola Pacinis Freundeskreis
kennenlernen dürfen, wird bei uns am letzten Tag des Jahres die ganze Turiner
Bande auf der Matte stehen und dann gibt es eine Party, wie sie unser
Olivenhain noch nicht erlebt hat. Auch Hänschen wird dabei sein, der uns hier in
den nächsten Wochen wegen „Green Resorts“ unterstützen wird.


Wir drängen uns zwischen den Gästen
hindurch. Damit Greta nicht gleich wieder zu Wenke will, trage ich sie zu der
Wand mit den neuesten Bildern. Vorhin war sie nach fast zwei Stunden auf Juttas
Arm etwas weinerlich geworden, weshalb ich den Ausflug ins Café mit ihr
unternommen habe. 


Jetzt gucken wir die Bilder an, die sie
am meisten faszinieren. Wenkes Vögel, denen der Großteil der Ausstellung
gewidmet ist, kennt sie ja von Geburt an, aber die Porträtserie ist etwas Neues
für sie. 


Lachend identifiziert sie sich selbst auf
dem ersten Bild. Dann zeigt sie auf das zweite: „Mio Babbo!“ 


Wenke hat mir mein Porträt gezeigt, als
wir vor ein paar Wochen das erste Mal den Kamin angezündet hatten. Ich war
verlegen, weil sie mich genau getroffen hat. Bis ins Mark sozusagen.
Abstrahiert, aber dafür umso genauer. Nur sie kann mich so einfangen. 


„Irgendwie al dente“, habe ich mit
rauer Stimme gesagt, als sie mich nach meiner Meinung gefragt hat.


Sie hat uns wohl hereinkommen sehen, denn
als wir gerade bei ihren beiden Selbstporträts sind, steht sie plötzlich neben
uns und fasst nach meiner Hand. Greta will sofort zu ihr auf den Arm und
zerrupft dort Mamis Frisur. 


Wir stehen zu dritt vor dem neuesten
Bild. Sie hat es erst vor ein paar Tagen fertig gemalt. „Und wer ist das?“,
fragt Wenke und küsst Greta einen Lippenstiftabdruck auf die Wange. Unsere
Tochter zeigt und zählt auf: „Mami, Babbo, G-eta.“


Ich lege Wenke den Arm um die Schultern. „Genau“,
sage ich. „Das sind wir.“


 


ENDE
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